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Vorerinnerung. 



Ich habe in meinem Tafchenbuche 
für denkende Gottesverehrer, 
der darin befindlichen zweyten Abhand- 
lung : über die Natur des Glau- 
bens, einen Brief beygefügt , welcher 
dieGeftändniffe eines Atheiften über fei- 
ne Meynungen und feine davon abhän- 
gige Gemüthsftimmung enthält. Eine 
lebhafte und freye Darftellung des Un- 
glaubens eines folchen Geiftes, dem man 
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gewifs Denkkraft und Adel des Herzens 
nicht abfprechen kann , fcbien mir über 
die Theorie des Glaubens felbft nicht 
wenig Licht zu verbreiten , und ich wai 4 
weit entfernt zu fürchten , dafs es Lefer 
geben könne, welche nach reiflicher Er- 
Wägung der in der Einleitung und erften 
Abhandlung enthaltenen Ideen durch je- 
nen Brief in Verlegenheit gefezt wür- 
den. Durfte ich mir fchmeicheln , in 
den eben gedachten Auffätzen den Zu- 

_ 

fammenhang der religiöfen Ueberzeu- 
gungen mit der höhern Cultur der 
Menfchheit richtig beftimmt zu haben; 
fo konnte ich auch vorausfetzen , dafs 
man das verwirrte Räfonnement , und 
den verftimmten Gemüthszuftand jenes 
Leugners aus den richtigen Gefichts- 
punkten anfehen , und gehörig würdi- 
gen werde. 
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. Der in jenem Briefe enthaltene 
Atheism ift nicht der A theism der 
fpekulativen Vernunft, welcher 
die Unmöglichkeit eines Gottes aus Be- 
griffen oder Thatfachen der Natur zu 
erweifen wähnt; die Widerlegung die- 
fes Atheism nach allen Formen und 
Wendungen , die er nehmen kann , ift 
durch die kritifche Philofophie vollendet 
Es ift , wenn ich fo fagen darf 9 der 
Atheism der moralifchen Ver- 
nunft und diefer zwar, getrieben bis 
an die äufferfte Grenze. 

Der Atheism der moralifchen 
V e r n u n f t beruht auf demfelben Grun- 
de, auf welchen fich der Theism diefer 
Vernunft ftüzt , nämlich auf dem Be- 
wufstfeyn des SittengefetzeS und der 
Anerkennung der Wüfde feiner ver- 
nünftigen Natur. Er kann in feiner 



Verm6flenheit nicht weiter gehen , als 
es von dem Urheber jenes Briefes ge- 
fchieht, welcher eben dadurch, dafs er 

■ 

die Gottheit leugnet, Selbfteinigkeit zu 
gewinnen, und die Hoheit feines We- 
fens zu fichern glaubt. Er bezwekt 
durch Verneinung der religiöfen 
Glaubönsfragen ganz daflelbe, was der 
Gläubige durch Bejahung derfelben 
bezwekt. 

* 

Wenn nach den Refultaten der Ver- 
nunftkritik der Grund aller religiöfen 
Ueberzeugung in der Notwendigkeit 
über feine fittliche Beftimmuug zur 
Selbfteinigkeit zu gelangen , und in der 
Unmöglichkeit liegt, diefe Selbfteinig- 
keit ^urch irgend ein andres Mittel, als 
die Glaubenswahrheiten der Religion zu 
gewinnen; foiftder Atheism jenesBrie- 

fes der einzige, welcher jezt nach ganz- 

* 

♦ * 

« 
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licher Ueber Windung alles demonftrati- 
ven Atheism, noch furchtbar feyn kann. 
Er ift um fo furchtbarer, da er mit der 
Religion des reinen Herzens die edelfte 
Abdämmung theilt, da man ihm den 
Charakter einer gewiflen Gröfse zuge- 
ftehn mufs, und da er nicht auf Bewei- 
fen, die man widerlegen könnte, fon- 
dern auf einer fubjektiven Richtung und 
Stimmung der Gemüthskräfte beruht 

Das Irrige diefes Atheism zeigen, ift 
etwas anders , als den Unglaubeh des 
Leugners felbft heben. Man zeigt 
das Irrige deflelben, wenn man aus 
der Natur des Menfchen darthut, er 
könne nur durch den Glauben Eins mit 
ihm felbft feyn, und die Selbfteinigkeit, 
welcher der Läugner lieh Ichmeichelt, 
fey ein Selbftbetrug. Man hebt den 

i 

Unglauben , indem man die Urfachen je- 



ner Verblendung wegräumt, vermöge 
Welcher derLeugner fich als übereinftim- 
mend mit ihm felbft denkt, und indem 
man diejenigen Triebfedern in den höch- 
ften Grad der Wirkfamkeitfezfc, welche 
den Menfchen beftimmen, vollkommene 
Selbfteinigkeit zudem höchften Zwecke 
feiner gefammten Natur zumachen. Die 
Grundlinien der richtigen Methode, 

beyde Zwecke zu erreichen, find fo- 

> 

wohl in der Einleitung, als der erfteh 
Abhandlung des Tafchenbuchs f. d. G. 
Von mir gezogen worden* 

- 

- Nach demjenigen Gefichtspunkte, 
aus welchem ich die Gründe aller 
Ucberzeugung von den Religionswahr- 

• a 

heiten betrachte, kann ich jenen Atheism 
für nichts anders als für eine Ge- 
rn üthskrankheit halten, die aber unter 
die erhabnen Gemüthskrankheiten ge- 

* 
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• l 

• hört. Ein Menfch, deflen 0eift und 
Herz gefund find, mufs Glauben ha- 
ben; wer hingegen fich gezwungen 
fühlt, ungläubig zu feyn, ift wahrhaft 
krank, an Geift und Herz zugleich. 
So betrachtet auch der Verfafler der 

* f * 9 ■ 

S. 150. eingerückten Antwort jenen 
Atheism, und wenn ein öffentlicher 
Beurtheiler des Tafchenbuchs äußerte, 
diefe Antwort fähe mehr einem afce- 

- 

tvfchen Ret p onfum, als einer Wider- 
legung ahnlich, fo traf er gerade den 
Wahren Charakter diefer Antwort, 
welche nicht anders als afcetifch ausfal- 
len konnte. 

• . * 

• * 

Gegenwärtig erfcheint die ganze 
Reihe von Briefen , die mit jenem er- . 
ften, welchen der Herausgeber, nicht 
ohne Befognife, in vielen Stellen um- 

'S 

N gearbeitet liefert, im Verbindung fte- 
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hen. Sie enthalten theils eine kri- 
tifche Prüfling des Unglaubens, von 
welchem die Rede ift, theils Vorfchlä- 
ge, wie er gehoben werden könne. 
Wer übrigens jener Atheift, oder ob 
er vielleicht gar, wie mehrere Lefer 
geglaubt haben, eine erdichtete Per- 
fon fey , ift eine fehr gleichgültige Sa- 
che, da es blos darauf ankommt, ob 
fein Räfonnement und fein Gemü£b&- 
karakter möglich, und die von feinem 
Gegner verfuchte Beurtheilung wahr 
und gründlich ift. 

I 
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Erfter Brief. 



R. *♦ an M, •♦• 
Mein Herr! 

* 

Gelder, die mit gleichem Feuer für 
Freyheit des Denkens und Heiligkeit einer durch 
«igne Kraft redlich gewonnenen Ueberzeugung 
glühen, felbft in Gegenftänden der Religion keine 
Geheimniffe vor einander zu haben brauchen ; fo 
daif ich mich Ihnen wohl ohne Bedenklichkeit 
mit einem Briefe nähern , desgleichen Sie viel- 
leicht bis jezt nur aufferft wenige , vielleicht gar 
keinen erhielten. Vor dem Pöbel der Menfchen, 
dem vornehmen fowohl als dem niedrigen, muf- 
fen wir oft aus Vorficht die Refultate unfers For- 
fchens und felbft unfre edelften Zweifel verber- 
gen. Allein wenn Freunde der Wahrheit vor 
einander ftehn , fo dürfen die Seelen fich öfnen, 
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und keiner hat fich eines Geftändnifles zu fchä- 
men, feibß, wenn ef das Geftä'ndnifs desAtheism 
. wäre. 

Sie, mein Herr* beben nicht zurück, wenn 
Sie finden , dafs diefer Brief der Brief eines Got- 
tesleugner^ ift, und die Beftimmung hat, Ihnen 
das Innerfte feines Gemüthszuftandes zu offenba- 
ren. Sie halten es eben fo wenig für entehrend, 
mit mir , (in Ihren Augen vielleicht einem Ver- 
irrten ) in geiftige Gemeinfchaft zu treten , als 
ich erröthe, mich ihnen als ein Wefen anzukün- 
digen, welches keine Gottheit glaubt, und kei- 
ner Gottheit bedarf. 

Allein, wenn fie auch nicht vor mir zurück- 
fchaudern , fo erftaunen Sie doch gewifs über 
meine Verftockung. Sie mufs Ihnen um fo un- 
begreiflicher fey n , da Sie dem Studium der kri- 
echen Philofophie, wieichweifs, die lebendig, 
fte und feftefte Ueberzeugung von den Religions- 
Wahrheiten verdanken , und eine gleiche Ueber- 
zeugung durch .daflelbe Mittel für alle Menfchen 
für möglich halten. Und Sie trauen vielleicht 
ihren Augen nicht, wenn Sie lefen, dafs ich uner- 
achtet der eifrigften und glücklichen Bemühun- 
gen in das Syßem Kants einzudringen, fo Wenig 
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Stimmung zum Glaübcn gewonnen habe, dafs 
ich mir nicht einmahl die Möglichkeit denken 
kann , wie ein vernünftiger Menfch vernünftiger 
Weife glauben könne. 

In Grunde erftaune ich felbfl: über meine Ver- 
ftockung, um fo mehr, da ich über den Grund 
derfelben nicht einig werden kann, wie unpar- 
theyifch ich mich auch von allen Seiten prüfe. 
An meinem Willen liegt es am allerwenigften ; 
denn obfehon ich nicht fo fchwach bin, um nicht 
auch ohne allen Glauben die Laufbahn des Le- 
bens ruhig und fo viel als möglich tugendhaft zu- • 
rückzu/egen, fo habe ich doch zugleich auch 
Einbildungskraft genug, um mir das Befeügen- 
de einer folchen Ueberzeugung, deren Möglich- 
keit ich nur nicht begreife, vorzufallen. Mei- 
nem Verftande kann ich, unerachtet ich kein 
Vorurtheil für ihn h?ge, die Schuld eben fo wenig 
beymeffen, ich fchmeichle mir alle Bcweifs- 
gründe für die Religionswahrheiten mehr als 
oberflächlich gefafst zu haben. Wo foll ich al/b 
den Grund fuchen? Kann man mir es verden- 
t ken , wenn ich argwohne , es gebe gar keinen 
fichern Weg, zum Glauben an Gott und Unfterb- 
lichkeit zu gelangen , und felbft der von dem Ur- 
heber der kritifefaen Philofophie eröfnete, könne 
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höchftens zu einer frommen Selbfttäufchung fuh- 
ren, wenn man ihn mit gutem Willen, und hin- 

*< 

gegebener Gefinnung einfchlägt? 

. . •» 

j 

Nichts intereflirt mich mehr, als mich felbft 
in allen Richtungen und Stimmungen meines 
Gemüths zu begreifen, und vor allem möchte 
ich über die Urfachen meiner Ungläubigkeit in 
Beziehung auf Religion aufgeklärt werden. Ich 
kann mich darein ergeben, ohne Religion aus der 
Welt zu gehen , aber den Wunfeh kann ich nicht 
überwinden, vor meinen lezten Athemzuge noch 
zu erfahren , warum ich nicht für die Religion, 
oder die Religion nicht für mich war. 

Sie, mein Herr, haben in mehrern Stellen 
Ihrer der Religion gewidmeten Schriften die An- 
deutung gegeben, dafs der Glaube nicht die 
Folge der Einficht der Gründe fey und dafs die 
Wirkfatnkeit diefer Gründe nicht etwa von jener 
Einficht abhänge. Diefe Andeutung hat mich 
aufmerkfam gemacht; es fcheint mir etwas da- 
rinn zu liegen, wodurch ich Auffchlufs über 
meine Situation bekommen könnte, und ich ge- 
ftehe es , dafs fie vorzüglich mir das Zutrauen 
eingeflufst hat, mit welchem ich Sie um ein phi» - 

fr 

« • * 
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lofophifches Refponfum über meine Ohnmacht 
zu glauben bitte* 

• 

Ich fehe aber wohl, daft ich ein folches von 
Ihnen nicht erwarten kann, wenn ich Sie nicht 
qiit der Gefchichte meiner religiöfen Erziehung 
und dem Gange meines Nachdenkens über Reli- 
gions\vahrhe ; ten bekannt mache. Hören Sie 
mich , und urtheilen Sie. 

* 

TVIein allererfter Religfans- Unterricht war der 
gewöhnliche. Bibel und Heilsordnung in der 
Hand , befahl man mir , mir gewiffe Nahmen ge- 
läufig zu machen, von denen ich eigentlich nicht 
viel mehr verftand, als dafs ich mich fehr em- 
pfindlichen Züchtigungen ausfezte, wenn ich fie 
nicht behielt. Kaum wufste ich, wozu meine 
fünf Sinne, meine Hände und Füfse dienten, als 
man mir fchon von einem Gotte, einem Sohne, 
einem Geifte deffelben und einer Dreyeinigkeit 
▼orredete. Ich lernts diefs alles mit kmdtfch 
nachgebendem Sinne auswendig, und wtfste es 
zu grofser Zufriedenheit meiner Eltern bey 
guter Gelegenheit anzubringen, unbekümmert 
übrigens, was es fromme, und i wohin es 
führe. - / 
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Ich wuchs heran, mein Gefühl für das 
Schone der Natur, für Wohl und Wehe der Welt 
entwickelte fichj mein jugendlich heitres Sinn 
ftellte mir Alles in einem lieblichen Lichte dar, 
und ich genofs gleichfam in einer Art von Rau- 
fche jene Epoche des Lebens, die allein un* 
reine Freude gewährt. Inden Stunden diefer 
unfchuldigen Trunkenheit kann ich fagen, dafe 
ich die erften Ahndungen von Religion hatte, 
oft beym Anblicke einer lachenden Frühlings- 
feene wandelte mich mit einem angenehmen 
Grauen der Gedanke eines Wefens an , welches 
in geheimnifsvoller Verborgenheit all diefen Zau- 
ber wirkte, und die Begier dem Verborgenen 
zu danken, ftrebte mit Wolluft! aus meiner Bruft 
empor. Allein diefe mir willkommnen Illufio- 
nen wurden mit den Fortfehritten meiner wach- 
fenden Jugend immer felcner und feltner, und 
fie verfchwanden ganz , da der Raufch eines 
frifchen, ungetrübten Lebensgefühles mich nicht 
mehr hinderte , Natur und Welt unpartheyifch 
und wahr zu betrachten. 

Die Natur hatte durch ihre reizende AuflTen- 
feite mein Herz beftochen; die Vernunft ent- 
deckte die Beftechung. 

Es 
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Ea fehlte mir nicht an Lehrern, welche mei- 
fie Stimmung für das Vollkommne, Z weckmäfi- 
ge und Schöne in der Welt zu benutzen fachten, 
um in meiner Seele, einen, wie fie glaubten, fe- 
ilen Grund für die Religion zu legen. Nichts 
Wurde unterlaflen , was nur irgend dazu beytra- 
gen konnte, meinem Geifte jene Einseitigkeit und 
Verblendung mitzutheilen, nach welcher wir ge- 
neigt werden, nur das Harmonifche in den Din- 
gen um un» her zu bemerken, und endlich in 
eine Verlfebtheit gegen die Welt verfallen, die 
eben fo blind ift, vrie jede andre, und uns in tau- 
fend Täufchungen verwickelt Allein, wiekunft- 
reich fie auch verfuhren , um mir durch eine ge- 
wiffe Art von Politik die Religion anzufchmei- 
cheln, fo waren dennoch ihre Verfuche verge- 
bens, und trugen in der That mehr dazu bey, 
mir alle Stimmung für den Glauben vollends zu 
nehmen , als eine feile Ueberzeugung von den 
Wahrheiten der Religion in mir zu gründen, 
Unvorfichtiger Weife hatten fie meine Wifsbegiet 
für das Innre der Naturforfchung gereizt, und 
mir eben dadurch die Waffen gegen fie in die 
Hände gegeben. Denn durch nichts kann man 
^ohi den gleifenden Schein der Phyfikotheologie 
glucklicher enthüüen, als durch eine tiefe und 

B 



ausgebreitete Einficht in die Kräfte und Ordnung 
der Natur felbft. Zwar fagt ein grofser Mann, 
dajs die Philojophie, worunter er vorzüglich Na- 
turkunde verfleht, um/o mehr zu Gott führe, je 
tiefer man in fie eindringt, während fie, ober» 
flächlich gekoflet, zum Unglauben t leitet °). 
Allein offenherzig mufs ich geftehen, dafs ich 
das Gegentheil für wahr halte, und überzeugt 
bin > die Fähigkeit eines Menfchen zum Glauben 
Werde in dem Maafe eiugefch rankt, in welchem 
er feine Erkenntnis der Natur ausbreitet, und fei- 
ne Einficht in ihre Kräfte fefter und tiefer.-grün- 
det. Wenigftens ift es das Refultat meiner Er- 
fahrung» Die Natur hat mich, wenn ich fchärfere 
Erforfchungen über fie anftellte, nie zu Gott, 
fondern immer wieder auf fie felbft zurückge- 
führt. 

Viele Menfchen verfichern, dafs Naturbe- 
trachtung mit offnem warmen Herzen, fie über 
die Erde erhebe, dafs fie, wenn fie mit Rührung 
ihre Blicke über den wundervollen Schauplatz 
der Schöpfung verbreiten , fich mit ihren Ideen 
nicht innerhalb der Grenzen deffelben halten 

*). Philofophia obiter libata adeo abducit, funditus ex« 
hauiia ad e un dem reducit, B a c o. 
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können. Als Knabe erfuhr ich auch zuweilen 
diefe Täufchung ; fie war mir willkommen , und 
war auch dem Knaben zu verzeyhen. Sie vei> 
ich wand indeffen, wie der ganye Traum derKna- 
beniahre mit allen feinen angenehmen Irrthümern, 
der gereifte Jüng : ing konnte (ich nie aus der ' 
Natur herausfinden , ja er fühlte auch gar kein » 
Bedürfnis diefes zu thun , je mehr er hier einge- 
wohnt war, um fo mehr gefiel es ihm. Und, 
fagen Sie felblt, was anders treibt unfern Geift 
aus der lebenvollen Natur in eine lufcige Ideen- 
welt, als jene Verblendung, mit der wir in die 
Natur hineintragen, was nicht in ihr ift, und das 
iiberfehen, was vor uns liegt, und ihre uner- 
fchöpfliche fich felbft genügende Kraft ankündigt? 
Oder dringen wir nicht der Natur die phantafti- 
fchen Hirngefpinnfte von Endzwecken und Zwek- 
ken auf, die ihrem Reiche fremd find, und driik- 
hen abfichtlich unfre Augen gegen ihren ewigen 
Mechanifmus zu, von dem allein wir alles zu er- 
warten haben, was wir hoffen und furchten f da 
wir nichts kennen als ihn? Zeigen Sie mir ei- 
nen Endzweck der Natur, ja zeigen Sie mir nur 
einen Zweck in ihr, der nicht durch unfern dich- 
tenden Geift untergefchoben wäre. Ihr ewiges 
Seyn ift Eines mit ihrer ewigen Ordnung. Aber 

B 2 
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der Gedanke diefer ewigen in fich befchloffenen 
Ordnung ift für die meiften Menfchen To uner- 
träglich, dafs fie lieber über der Natur zu Kin- 
/ dern werden, als dafs fie die wahre Anficht der- 

'S ' 

felben mit männlicher Feftigkeit falTen follten. 

Mir verur&cht es ein erhabnes Gefühl, diefe 
Ordnung zu denken, welche nie anfieng und nie 
enden wird, und das Bewu&tfeyn, dafs ich die- 
fen Gedanken ertragen kann, läfstmich näcbftdem 
fittlicheüBewufstfeyn die Würde meiner Exiftenz 
• am kräftigften empfinden«. Iene Vorftellung hat 
fo viel Wolluft für mich , dafs ich durch fie auch 
jene Schrecken überwinde, welche die Hinficht 
' auf die Grenzen des Dafeyns für die meiften Men- 
fchen mit fich führt. Ich fühle mich ftolzer, wenn 
ich bedenke , dafs nur der Menfch in der ganzen 
thierifchen Schöpfung gewürdigt ward, iene 
Ordnung durch feinen Geift abzufpiegeln, und 
dafe diefe hohe Beftimmung allein fchon ihm vol- 

✓ n 1er Troll fiir feinen Untergang feyn mufs. — 

• . . ' 

Sie fehen aus diefem allen , dafs die Kanti- 
fche Religionslehre in mir keinen phyfikotheolo- 
gifchen Aberglauben zu bekämpfen fand. Alles 
vielmehr, was der Urheber derfelben über di« 

s 



Digitized by Google 



UntaUglichkeit der Beweifsart des Dafeyns Got« 
tes aus der Natur fagt, fond einen gut vorberei- 
teten Boden 5n meiner Seele. Indeffen waren 
mir die Bemerkungen Kants über diefen Gegen- 
ftand wichtiger, als feine weitfch weifigen Wi- 
derlegungen der metaphyfifchen Beweifse, denen 
er wohl zu viel Ehre erzeigte, indem er ihnen 



m 
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m 



widmete. 

Allein fp wenig als von diefer Seite der Ein- 
gang der Kantifchen Grundffitze bey mir Hirn 
derniffe zu überwinden hatte , fo wenig ward er 
auf der andern durch ein gefühltes.Bedürfnis be- 
günftigt Ich habe keinen Grund, ein Geheim- 
nis daraus zu machen , dafs ich in meinem Un- 
' glauben keinen Mangel fühlte, und dafe mein 
Herz eben fo wenig, um beffer und beffer zu 
werden, nach einem Gotte verlangte, als mein 
Verftand ihn fachte, um fich über die Möglich- 
keit des Univerfums aufzuklären. Meine natür- 
liche Sympathie und ein unverfälfchtes Wohl- 
wollen gegen meine Mitwefen leitete mich mit 
Sicherheit zum Guten und Edlen hin. Und die 
Ueberzeugung, dafs es ein vermefsner widerfin- 
niger Gedanke foy, die Möglichkeit des Univer 
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fums begreifen zu wollen, und .die Idee ekea 
Gottes am allemenigfren tauglich fey, um diefe 
Einficht zu erlangen, machte mich gegen jeden Ver- 
fuch gleichgültig, den Menfchen auf diefem We- 
ge zu erleuchten. Mein Herz im vollen Gefühle 
feiner Selbftger.ügfamkeit zum Guten, und meine 
Vernunft in feiler Refignation auf unmögliche 
Erkenntnifle, vertrugen fich vollkommen gut. 
In meinem Innern war gewiß mehr Ruhe, als in 
der Seele mancher neuerer Welt weifen, die, wäh- 
rend fie : das Eins mit fich felbfl feijn, zu ihrer 
' * • Devife machen, oft auf einem und denselben Blatte 
höchlt fcharflinnig und fröchft boshaft fchreiben. 
Dafs der Tod für mich nichts fchreckliches hat, 
habeich bereits erklärt. Ich betrachtete fchon früh* 
zeitig diefe Vernichtung meines ganzen Wefens, 

* 

als das allgemeine Loos aller Lebenden, und je ver- 
trauter ich mit diefer Anficht wurde, um fo mehr 
beftärkte ich mich in der Wahrheit, dafs entwe- 
der Stolz oder Schwäche den armfeiigen Men- 
fchen die Hofnung einer Fortdauer zum Bedürf- 
niffe macht. Die Selbftgerügfamkeit meines 
Herzens und die Refignation meiner Vernunft 
wirkten kraftig zudmmen, um mir ehieGemuths- 
ftimmung zu geben, bey, welcher der Gedanke 
der einfügen Vernichtung eben fo wenig meine 
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Moralität in Gefahr fetzen , als meine Ruhe und 
meinen Lebensgenufs einfehränken konnte *)• 

Diefs war die Situation meines Geiftes und 
Herzens, als mich zuerft die Briefe des Herrn 
Reinhold auf den neuen Weg aufmerkfam mach- 
ten, auf welchem der Urheber der kritifchen Phi- 
lofophie dem Menfchen den fiebern Gewinn eines 
unerfchütterlichen Religionsglaubens verfpricht. 

Der Partheygeift wird freylich fagen, diefe 
Situation fey im Ganzen genommen nicht eben 

■ • * 

*) Dafs eine folche Denkungsart über Tod und Fort- 
dauer, wenigftens nicht zu den Unmöglichkeiten ge- 
hört, beftätigt fich, wenn noch eine Befiätigung 
nöthig ift, durch die Beyfpiele vieler an der frauzö- 
iifchen Revolution theilnehmenden Leugner und 
Zweifler. Ganz in jenem Geift deklamirt Lequinio 
in f. prejuges detruits. Hommes insense's , fagt er 
unter andern in der Einleit. honorez moins et re» 
grettez moins les gens apres leUr mort! ntais pour 
cel , pre'parez-vous-y pendant qtCils vivent; *f- 
tnez-tes avec franchife, tandis qne vous le pouvez; 
travaillez a les rendre heureux; foyez pteins de 
Vidt'e quHts vont vous eckapper demain, serrez tes 
lorqu*Hs 50 i:t encore dans vos hras; profitez de ta 
Minute; eile vosfuit; travaillez auß pour les ra- 
tes futures ; ntais fongez et fongez /ans ceffe que 
vms ferez dans le ntant lorsqiCelUs penserujtt a 
vous. . »i 



vorteilhaft gewefen, um mich för die Kantifche 
Religionslehre empfänglich zu machen, ich hätte 
mir eine ganz andre Stimmung geben follen, um 
ihren Eingang zu befördern. — Sonderbar; ei- 
ne Stimmung ! gleichfam als ob es eine Brunnen- 
kur wäre, zu welcher man fich vorbereiten müfs- 
te. Und noch dazu eine günßige Stimmung, 
um ihren Eingang zu befördern J als ob nun gerade 
ihr Eingang noth wendig wäre. — Wenn eine ge- 
wifle Stimmung zu dem Studium jener Glaubens- 
lehre gebracht werden mufs, fo rnufses eine fol- 
che feyn, bey welcher man von keinem von 
fremden Gründen abhängigen Interefle eingenom- 
men ift , wodurch wahre Ueberzeugung gehin- 
dert oder falfche Ueberzeugung erfchlichen wür- 
de. Und in diefer Stimmung befand ich mich. 
Meine Seelenkräfte waren im Zuftande vollkom- 
mener Gefundheit , und mein Herz unverdorben, 
ich war ohne Religionsglauben, aber auch fo we- 
Bi g gegen ihn eingenommen, dafs ich mich viel- 
mehr in jenem ruhigen Gleichgewichte befand, 
wo man die Religion nicht fucht, aber auch nicht 
verfchmäht, wenn man Ge findet. 

Wahr ifts, ich fand mich in eine neue Welt 
verfetzt, als ich die moralifchen Schriften jene« 
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Weltweifen zum erften Male laß;, oder ich fah ' 
mich vielmehr zum erften Male in einer Welt 
recht um , in der ich längfl gelebt hatte. Seine 
fclarfe Sonderung aller eigennützigen Rückfich- 
ten von den Prinzipien der Sittlichkeit war mir < 
eben fo wenig befremdend, 'als das Verhältnis 
in welchem er die Gliickfeügkeit zur Sittlichkeit 
zeigt. Längfl: hatte ich diefe Begriffe in meinem 
Herzen getragen; jetzt lernte ich mich nur in 
Hingeht ihrer vollkommen felbft verftehen, und 
die hohe moralifche Ordnung ftellte fich meinem 
Blicke in einem lichtvollen deutlichen Riffe dar. 

Aliein, wie vertraut auch der Gedanke diefer 
'moralifchen Ordnung meinem Herzen wurde, fo 
erzeugte er dennoch in mir keine Notwendig- 
keit, zu einem Glauben an Gott und Unfterblich- 
keit überzugehen. Vielmehr gieng es mir mit 
der moralifchen Welt ganz fo wie mit der Na- 
tur. Je einheimifcher ich durch meine Erforfchun- 
gen im Reiche der Naturkräfte wurde, um fo 
mehr verfchwand alles Bedlirfnifs eines Glau- 
bens an das Ueberfinnliche, und je mehr ich mich 
Jetzt in den Gedanken der Ältlichen Ordnung vertie- 
fte, um fo mehr gewann mein Herz an jener Selbft- 
genügfamkeit, bey der es keine Stütze für jenen 
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Gedanken fuchte. Mir fchien diefe Ordnung fo iri 
fich befchloffen, dafg die Vorftellang derfelbea 
mich immer nur auf fie felbft wieder zurückführ- 
te* Weit entfernt, dafs fie mir irgend eine an- 
dre Ueberzeugung aufgedrungen hätte, zog fie 
felbft aus eigner Kraft mein ganzes Gefühl von 
Wahrheit und Gewifsheit an fich, und Weder 
mein Geift noch mein Herz fühlte einen Mangel 
in diefem Kreife. 

• 

, Schwerlich werden Sie, mein Tbeurer, in 
diefen Zügen verkennen, dafs ich mir den Buch- 
ftaben der Kantifchen Moralphilofophie zu bele- 
ben und in den Geift derfelben einzudringen ge- 
wußt habe. Und eben defshalb glauben Sie mir 
gevf ifs auf mein Wort, wenn ich fage , dafs ich 
fie für das edelfte Produckt der menfchlichea 
Denkkraft halte. 

Ich folge alfo mit treuem Sinne diefem grof- 
fen Lehrer der Menfchheit, fo lange feine Er- 
forfchungen fich innerhalb des Gebieths des 
menfchlichen Herzens halten. Wenn er aber 
aus diefem Kreife heraustritt, und für die ewigen 
Wahrheiten des Herzens Stützen in der überfinn- 
lichen Welt fucht, dann kann ich ihn nicht be- 
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gleiten, mein Herz hält mich felbft zurück. Und 
Während er auf den Flügeln gewagter Ideen um 
Gottheit und Unendlichkeit fchwebt, bleibejch 
tief unter ihm ftehen, im KrcTe der moralifchen 

Ordnung, gottlos, aber hoffentlich doch edel. 

.... 

Dafs das Ideal meines Herzens mich an die 
Unendlichkeit verweifst, fühle ich in jedem lich- 
ten Augenblicke meiner moralifchen Exiftenz. 
Aber diefs liegt in der Natur eines jeden Ideals, 
und wir betrügen uns, wenn wir folgern , dafs, 
weil das Ideal reiner moraüfcher Güte nur einen 
unendlichen FortCchritt in der Annäherung zu- 
laffe, wir berechtigt feyen, eine unendliche Fort- 
dauer zu hoffen. Auch durch einen unendli- 
chen Fortfcbritt wird es nie erreicht, und kann 
von keinem Wefen als erreicht angefehen wer* 
den. 

• k 

Schwerlich hat der grofse Kant fich felbft ver. 
(landen, wenn er in jener merkwürdigen und zu 
meiner Verwunderung von Vielen ohne alle Be- 
merkung angezogenen Stelle fagt: „Einem ver- 
„nUnftigen 'aber endlichen Wefen iß nur der Pro* 
»gr'Jfus ins Unendliche von niederen zu den hö- 
heren Stufen der moralifchen Vollkommenheit 
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»möglich. Der Unendliche, dem die Zeitbedin- 
»gung nichts iß, fleht in die/er für uns tndlojen 
»Reihe, das Ganze der Angemeßenheit mit 
„dem moralifchen Gefetze, und die Heiligkeit, die 
„fein Gebot mnachlaf stich fordert, iß in einer 
»einzigen intellektuellen Anfchauuug des Dafeyns 
„vernünftiger Wefen ganz anzutreffen. Was 
„dem Gefch'öpfe allein in Anfehung der Hofnung 
„diefes Antheils zukommen kann , wäre das Be* 
»wufstfeyn feiner erprüften Gefinnung, um aus 
feinem bisherigen Fortfehritte vom Schlechtem 
„zum Moralifchbeffern und dem dadurch ihm be- 
„kannt gewordenen unwandelbaren Vorfatze eine 
„fernere ununterbrochene Fortfetzung deffelben f 
„wie weitfeine'Exißenx auch immer reichen mag, 
„felbfl über diefes Leben hinaus zu hoffen, und fo, 
»zwar niemals hier, oder in irgendeinem abfehr 
„liehen künftigen Zeitpunkte feines Dafeyns, fon- 
„dem nur in der Gott allein Uberfehbar en Unend- 
lichkeit feiner Fortdauer dem Willen deffelben 
»Völlig adäquat zu feyn« {Krit. d.pr. KS. 
221 — 223.) 

Ein Gott , der die Unendlichkeit des Dafeyns 
vernünftiger Wefen über fleht! der fie überfieht 
mit einer einzigen intellektuellen Anfchauung! 
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• 

der in den endlojen Reihen der Handlungen fitt- 
licher Wefen, deren keine einzelne ihn befriedigt, 
im Ganzen dennoch Heiligkeit antrift ! Sittliche 
Wefen , deren Gefinnung in keinem Zeitpunkte 
ihres Dafeyns, aber in der gejammten Unendlich- 
keit , die zugleich keine Grenzen hat, mit dem 
Willen Gottes vollkommen zufammenftimmt 1 — 
Ich geftehe es, mir fcheint jener grofse Mann, 
der überall fo menfchlich philofophirt, in diefer 
Stelle für höhere Geifter gefchrieben zu haben, 
als wir find» - 

Das Ideal der fittlichen Vernunft Ift nicht er.' 
reichbar, diefs wird dem Urheber der kritifchen 
Philofophie jeder gern zugeben, der es mit ihm 
in gleicher Reinheit vorftellt. Nun denn, warum 
foll ich es nicht blos als Gefetz für den Zeitraum 
meines irrdifchen einzigen Lebens anfehn ? Auch 
blos als diefs betrachtet, ift es der einzige Grund 
alles Seelenadels, den ich mir erwerben kann, 
und ich kann um nichts mehr darüber unzufrie- 
den feyn , dafs ich es nicht in diefem Leben, als 
darüber, dais ich es nicht in allen Aeonen er- 
reiche* 

1 

Ich foll mir, nach jenem Ideale die Erwer- - 
tung der Würdigkeit vollkommen glückfelig zu 
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feyn, fcum Zielpunkte für alle meine Beftrebun- 
gen fetzen. Auch diefer Gedanke treibt mich 
nicht über die Grenzen des jetzigen Lebens hin- 
aus» Denn ich kann mir mich felbft ohne Wider« 
finn als ein Wefeti vorteilen , dem jener Ziel- 
punkt auch nur für einen fo kleinen Raum des 
Dafeyns gegeben fey. Wenn die Natur einem 
Künftler das Ideal des höchften Schönen in die 
Seele legt, fein Genius ihn anfeuert, mit der Kraft 
feiner Erfindung jenem Ideale nachzuftreben, und 

* 

er wirklich Darftellungen bildet, die das Streben 
nach dem Ideale athmen, kann man diefes We- 
ier) widernnnig nennen? — Harmonie der Wür- 
digkeit mit der Glückfeligkeit ift auch für mich 
das höchfte Gut. Wenn ich mir nicht untreu 
werden will , mufs ich unabläfsig darauf gerich- 
tet feyn, mufs dasUniverfum lediglich aus jenem 
Gefichtspunkte betrachten. Ich fühle mich edel 
in diefer Richtung meiner Vernunft, aber ohne 
gedrungen zu feyn, eine Reaiifirung diefes höch- 
ften Gutes vorauszufetzem Zufrieden, dafsich 
fähig bin, eine Höhe von Ideen zu erreichen, 
gegen welche alle Wirklichkeit aufser mir zu- 
rückbleibt, fähig die düftem Auffenfeiten fo vie« 
ier Scenen des Lebens durch ehrwürdige Schwfc> 



• 
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mereyeii zu mildern, feufce ich nach keiner All- 
macht, die mein fchönes Phantom realifire. 

I ' • * 

Und fo fehen Sie denn, daßi ich mit meinem 
moralifchen Bewufctfeyn beftehe, ohne den Ue- 
bergang zum Glauben machen zu muffen. Dafs 
ich ein moralifches Wefen bin , ift mir nach dem 
ganzen Umfange meiner Verpflichtung unmittel- 
bar evident; wodurch ich es fey, und wozu ich 
es fey, kommt mir bey dem Lichte diefer Evi« 
denz gar nicht in den Sinn zu fragen. Ift es auch 
wohl ein Gedanke für ein vernünfdges Wefen 
nach einem Grunde und Zwecke der Moralität 
*u fragen ? Kann fich der Widerfinn verbergen, 
der darinn liegt ? — 

Ob ich bey diefer Allgenugfamkeit des Her- 
zens eins mit mir felbft fey? Ich fühle keinen 
Zwiefpalt in mir, und geniefse eine Entfchieden- 
heit und Ruhe, welche keinesweges als Folge 
von Unkultur oder Leichtfinn des Charakters an- 
gefehen werden kann. Ich bin fo weit entfernt, 
mir wegen diefer Ungläubigkeit einen Vorwurf 
zu machen , dafs ich mir vielmehr nicht verber- 
gen kann ( ich würde gefunken zu feyn glauben, 
und in meinen Augen verlieren, wenn jemals 
jene fefte SeMftstadigkeit meines Herzens durch 
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ein' Bedürfnis zu glauben wankend gemacht 

.würde. 

Urtheilen'Sie nun, und, wenn Sie können 
undmüflen, verurtheilen Sie. Die Data liegen 
vor Ihnen* Redlich, wie ich mir fie felbft nur 
immer (igen kann, habe ich fie ihnen mitgetheilt. 
Bekehrt zu feyn , interefllrt mich , wie Sie wohl 
denken können, nicht, aber die Löfung des Pro* 
blems, warum die Kantifche Gotteslehre, die bey 
andern eine wahre Wunderkraft haben foll, ge- 
rade meine Verftockuüg nicht beilegen kann, 
dtefe ift es, warum ich Sie angelegentlich er: 
fuche. 

Ich bin u. f. w. 

. * 
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\ 

So liebenswürdig und fchmeichelhaft für mich 
auch immei die Offenheit ift, mit welcher Sie, 
m. H. mir einen Zuftand Ihrer Seele Cchildern, 
Welchen die meiften Menfchen als Geheimnifs 
behandeln , fo mufs ich Ihnen dennoch gefte* 
hen, dafs die Aufforderung > welche mit Ih* 
ren Selbftgeft&idnitfen Verknüpft ift, mich in 
«ine nicht geringe Verlegenheit fetzt* 
• 

* < 
Sie Wünfchett einen Auffchlufs darüber, daf* 
Sie, unerachtet Sie mit der Moraltheorie des Herrn 
Kant vollkommen vertraut, und von ihrer Wahr* 
heit innig überzeugt zu feyn fcheiuen, dennoch 
diefem Weltweifen bey feinem Üebergange zur 
Religion nicht folgen können > ja überhaupt gar 
keine Noth wendigkeit fühlen* wegen Ihres litt* 
liehen Bewuftfeyns zum Glauben an Gott und 

c 
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Unfterblicbkeit überzugehen* Und da Sie glau- 
ben, dafs Sie fich gerade in der vQrtheilhafteften 
Stimmung befinden , um ohne Vorjirtheil und 
Nebeninterefle für jene Religionslehre empfäng- 
lich zu fey n , fo fachen Sie den Grund Ihrer 
Unfähigkeit zu glauben, in der Schwäche des 
von jenem Weltweifen für die Notwendigkeit 
des Glaubens geführten Beweifes. 

Verftehe ich Sie recht, fo geht ihre Aufga- 
be für mich dahin, entweder zu zeigen , wie es 
der Wahrheit jener Religionslehre ungeachtet, 
möglich fey, dafs ein Menfch bey der vollkom- 
menften Einficht in diefelbe, bey der beften Stim- 
mung /eines Geiftes und Herzens , und ohne 
alle zufällige Hinderniffe der Ueberzeugung, den- 
noch von derfclben nicht Uber/eugi werde, oder, 
wenn diefs fich etwa gar nicht zeigen liefse, zu- 
zugcftehen, dafs man jener Religionslehre die 
Allgemeingut igkeit für alle Msnfchen abfpre- 
chen muffe, und fie alfo nicht für die einzig ' 
müg'iche Religionslehre der Vernunft halten 
könne. ■ 

# 

Es thut mir weh, Ihnen für das Zutrauen, 
welches Sie gegen mich äufsern , Mistrauen zu- 
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rlickgeben zu muffen. Allein alleg wohl uber- 
legt , was Sie mir in Ihrem fchätzbaren Briefe 
mittheilen $ kann ich den Verdacht nicht über- 
winden, dafs Sie fich in der Anficht und Beur- 
theiiung Ihrer eignen Situation täufchen. TU 
giebt Korperkrankheiten, welche mit der Ein- 
bildung gefund zu feyn , verknüpft find; in ei- 
nem ähnlichen Falle befindet fich Jhr e Seele. 
Sie glauben, es flehe vollkommen Wohl mit Ih- 
rem Geifte und Ihrem Herzen, und doch find 
beyde olfenbar in einem unnatürlichem Zu- 
ftande. , 

Sie erklären felbft, dafs es Sie nicht interes- 
fire, bekehrt zu werden, auch diefs folgt aus 
Ihrer Krankheit. Mir, der ich einerfeits jeder 
Zudringlichkeit in Dingen diefer Art urfähig 
bin , andrerfeits aber auch die Schwierigkeiten 
kenne, welche mit der Heilung foicher Krank- 
heiten verknüpft find; mir bleibt nichts übrig, 
als die Wahrheit meiner Anagnofis zu rechtfer- 
tigen, und nach fichern Zeichen datzutbun, dafs 
Ihre geiliige Gefundheit wurkVich zerriutet ift. 
Jch kenne Krankheiten diefer Art zu gut, um 
mir zu fchmeicheln , Sie fogleich zu übtrzeu- 
gen; zufrieden, wenn Sie einigen Winken Ihre 



Aufmerkfamkeit fchenken, die Sie vielleicht zur 
Gewifeheit über die Möglichkeit Ihrer Gemütha- 
ftimmung hinleiteü können* 

Allein, ich ahnde einen Einwurf, mit wel- 
chem Sie mir fchoa hier entgegen kommen 
werden; meinUrtheil, werden Sie Tagen, dafs 
Sie geiftig krank feyen, fetie einen willkührlichen 
Begrif der geiftigen Gefundheifc voraus. Und 
ich mufs in der That zuvörderft , ehe ich einen 
Schritt weiter gehe, diefen Begrif beftimmen, 
und die Art und Weife, wie ich ihn faffe, recht- 
fertigen. 

< 

• 

Wenn alle geißige Kräfte des Menfchen fähig 
find, gefetzmäfig und mit gehöriger Stärke und 
Dauer zu wirken , wenn alle in der Befchaffen- 
heit die/er Kräfte gegründete Bedürfnifje lebhaft 
genug gefühlt werden , und alle diefe Kräfte fich 
harmonifch vereinigen, um die Befriedigung der- 
felben zu bewirken, wenn keine Kraft im Wider- 
Jpruche gegen die andJe fleht 1 , vielmehr lie alle 
mit einer folchen Einftimmung handeln, dafg das 
Wefen, hey dem Bewußfeyn aller feiner wesent- 
lichen Bedürfnijfe , zugleich das Gefühl einer 
vollkommenen Einigkeit mit fich felbft geniefst; f 
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dann kann man fagen, dafs es geiib'g gelund 

■ 

Bios die Zufriedenheit mit ihm felbft und die 
innre Ruhe, verbürgen keinesweges diegeiftige 
Gefundheit eine» Menfchen ; nur dann kann man 
von jener auf diefe fchliefsen, wenn zugleich 
keines feiner natürlichen Bedürfnifse uitfert 

drückt ift. 

■ 

Es ift mit dem gefunden Geifte, wie mit dem 
gefunden Körper. Es giebt Menfchen, welch© 
zu gewiflen Zeiten weder Hunger noch Dürft 
haben , ohne auch das fchwächfte Mis vergnügen 
zu fühlen ; gemeiniglich halten fie fich in fol- 
chen Perioden für gefund , aber in der That find 
fie es nicht, wie es die Erfahrung meiftens durch 
die Folgen beftätigr. Bey andern ift die Reiz- 
barkeit ihrer Nerven fo gefunken, &fs viele Um* 
ftä'nde, welche den Mrnfchen im natürlichen Zu- 
i t an de Schmerz verurfachen , auf fie gar keinen 
fühlbaren Einflufs habtn ; folche Menfchen kön- 
nen fich einen beträchtlichen Zeitraum hindurch 
wohl fühlen i unerachtet fie wirklich krank find, 
und fich, ihnen felbft unbemerkt, ihrer gänzli- 
chen Schwächung und dem Tode nähern. V* v * 
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felbe Fall ift es mit gewiflen Arten der Zerrüt- 
tung der geiftigen Gefiuidheit ; das Wefen fühlt 
geuilTe Bedürfnifie nicht, die es fühlen follte, und 
tä'ufcht fich felbft durch eine falfche Zufrieden- 
heit, da es doch eben deshalb unzufrieden und 
mistrauifch gegen feinen Zuftand feyn follte, weU 

es jene Bedürfnifie nicht fühlt. 

* 

Ein folches Wefen in die/er Lage von der 
Unnatürlichkeit feiner Stimmung überzeugen zu 
wollen, würde ein ganz vergebliches Unterneh- 
men feyn. Man mufs das Bedürfnifs wecken, 
welches ihm fehlt; diefs ift das erfte Erfordernis 
für feine Genefung. 

Laffen Sie mich die Anwendung davon auf 
Ihren Zuftand machen, und nehmen Sie es für 
einen Beweifs einer von jedem Privatintereffe 
fre> en Redlichkeit an, wenn ich Offenheit durch 
Offenheit vergelte. Ich beabfichtige dabey nichts, 
als Befriedigung Ihres eignen Wunfehes ; denn 
dafs ich von meinen, wenn auch noch fo wah- 
ren Andeutungen keinen fiebern Erfolg erwarte, 
habe ich Ihnen fchon mit Freymüthigkeit erklärt. 

Hören Sie denn in wenigen Worten mein 
Ürtheil: Wefentüche Bedürfnifse liegen in Ih- 

* 

« m 
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r er Seele verfunken in einem unnatürlichen Schla- 
fe, und diefer Schlaf ift nur durch Unterdrückung, 
Gefetzwidrigkeit und Verftimcnung gewifler Ver- 
mögen Ihres Geiftes möglich. Ihr W*hn, als 
feyen Sie mit fich felbft einig, ift offenbarer 
Selbftbetrug, und Ihre geiftigen Kräfte ilehen in 
einem Widerfpruche, den Sie nur nicht bemer- 
ken, oder fich felbft Verbergen. 

Die Betrachtung der Natur, verfichern Sie, 
führe Sie immer nur auf fie felbft zurück, die 
Ideen vom Zwecke feynphantaßifch und entbehr- 
lich ; je einheimtfcher Sie durch Ihre Erforfchun- 
gen im Reiche der Naturkräfte werden, um fo 
mehr verfchwinde bey Ihnen alles Bedürfuifs ei- 
nes Glaubens an das Ueberfinnliche. — Möch- 
te doch der Schatten des grofsen Bako, jenes 
Vertrauten der Natur, deifen erhabenen Ausfpruch 
Sie tadeln, aas der Unterwelt zurückkehren, und 
einen Uebermuth niederfchligen » der nur die 
Folge eines falfchen Walines ift. — Wie? Sie 
könnten wirklich die Begriffe «Her Naturdinge 
faffen, ohne Zwecke und Zweckmäfigkeit zu 
denken, könnten wirklich die Form derfelben 
durch die Kraft des blofsen Mechanifm erklären, 
fänden keine Notwendigkeit, die Vorfteliung 
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tiner nach Ideen wirkenden Cauffalität zu Hülfe 
tu nehmen ? — Können Sie organifirte Wefen 
als nicht organifirt denken, oder wenn Sie diefe 
nicht können, und lie vielmehr als organifirt den- 
ken muffen, ifts möglich, dafs Sie fich diefelben 
als organifirt vorftellen, ohne den Grond Ihrer 
Form in einem Zwecke vorauszufehen ? — 
Nein, verblendeter , mir aber zugleich achtungs- 
würdiger Mann! Sie können diefs nicht, kön- 
Ben keine Rofe, nicht das kleinfte Infeckt, nach 
dem Baue ihrer Bildung betrachten, ohne fich auf 
den Gedanken von Zwecken und Zweckmafig- 
keit zu ftützen, und fo wie Sie diefe Gedanken 
brauchen, beziehen Sie fich norhwendig auf jene 
nach Vorfteliungen wirkende Cauffalität. Allein, 
es fcheint Ihnen zu gehen, wie vielen denken- 
den Köpfen, dafs Sie diefe jederzeit unfehlbar ein- 
tretende und fich nur nicht immer zur vollkomme- 
nen [Deutlichkeit entwickelnde Operation Ihrer 
Urthe ; lskrafc bey Betrachtung der Naturdinge 
Uberfehn, Haben Sie Acht auf fich felbft, und 
mein Urtheil ift gerechtfertigt. -~ 

* * * 

Je mehr Sie, fagen Sie ferner, fich in den Gc 
danken der moralifchen Ordnung vertiefen, um 

(b wenige!: fqhlen Sie eine Notwendigkeit, zum 

/ 

i 
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Glauben an Gott und Uufterbtichkeit* über- 
zugeben , um fo mehr genügen Sie fich felbft, 
ohne alle Religion, und Ihr Herz fühlt , wie Sie 
fich abdrücken,] feinen Mmngtl. in ditßtn 
Xreife. — 

i 

Darauf, mein Tbeurer, kann ich Ihnen nichts 
crwiedern, als eine Behauptung , die Ihnen un- 
ausbleiblich ein Mafhtfpruch fcheinen wird. Füh- 
len Sie wirklich bey Ihrer Vorfteilung kein Be- 
dürfnifs zu ü*n Wahrheiten von Gott und Unllerb* 
lichkeit überzugehn, fo mufs jener Vorfteilung 
VolMHindigkeit, Reinheit und Innigkeit fehlen. 
Beweifen kann ich Ihnen diefes freylich nicht zu 
augenblicklicher lebendiger Ueberzeuguug, kann 
Ihnen nur zurufen : Prüfen Sie fich felbft, mit 
gänzlicher Verleugnung jedes Vorurtheils und 
jedes Nebenintereffes, ; welches Sie irre führen 
könnte; Sie dürften doch wohl finden, dafs noch 
Tic! an der vollkommnen Entwicklung Ihres 
moralifchen Bewufstfeyns, imd der Innigkeit und 
Fettigkeit Ihrer Ueberzeugung vonjder ewige» 
Wahrheit des moralifchen Gefetzes nach feinem 
ganzen Umfange fehlt. Und, wenn es Ihnen 
gelänge , Sich davon zu überzeugen, fo würden 
Sie auch zugleich anerkennen, dafs die Einigkeit 
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mit Ihnen felbft , auf welche Sie fich mit fo grof- 
fer Zuverfieht berufen , in der That nur eingebü- 
det und chimärifch ift. 

Sie find, dafg ich in Kurzem Alles zufam- 
menfafle, weder in der Sphäre der phyfifchen 
. noch in jener der moralischen Ordnung einhei- 
mifch; Wären Sie es, fo müfsten Sie auch den 
Drang fühlen, fich in Ihren Ideen zu einer hÖ- 
hern Sphäre zu erheben, um in jener aus- 
dauern zu können. Ihr Herz fühlt keinen Man- 
gel, nichts weil es reich ift, fondern weil es ffch 
aö feine Armuth gewöhnt hat, und, niederge- 
drückt durch diefelbe, nichts Höheres als fie 
kennt» — 

Ich fchliefse hier, unerachtet ich noch eine 
Fülle .von Ideen gegen die Aeufferungen Ihres . 
Briefes in Bereitschaft habe. Es hängt lediglich 
- von Aufnahme, welche diefe Winke bey Ihnen 
finde», ab, ob ich mich mit Ausführlichkeit und 
Freymüthigkeit in künftigen Briefen auf die 
Enthüllung aller Sophifmen einlade, durch 
welche Sie, wie mir fcheint, Sich felbft täu- 
fchen. Können Sie fich nicht entfchliefsen, jene 

• - • 

» ■ 
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Selbftprüfung zu unternehmen / zu der ich Sie 
aufgefordert habe, fo find meine Worte verloh- 
ren , und diefer ganze Briefwechfel Zeitvor- 
fchwendung. 

» N 

Ich bin u. f. w. 




i 



I 



R. ** an M. **** 

.» 

J}ie Art und Weife, m. H. wie Sie meinen 
Brief beantwortet haben, konnte mich nicht über- 
rafchen. Bekannt genug mit dem Gefichtspunkte, • 
aus welchem die aufgeklärtem uftd duldfamern 
Gläubigen den Leugner betrachten, war ich 
darauf gefafst, und verfprach mir vor der Hand 
nichts weiter von Ihnen als dasjenige Gefühl, 
Welches auch Ihr ganzer Brief wirklich athmet, 
— Mitleiden, 

• , * • > ... 

* Sie erklären mich für geißig krank, und rech- 
nen meine Ueberzeugung, vollkommen gefund 
zu feyn , felbft mit zu meiner Krankheit Sie 
empfehlen mir Selbftprüfung , um mich von der 

■ 

Unnatürii AkeiJ meines Zufiandes zu überzeugen, 
und dann um fo fähiger zu feyn, die Mittel der 
Genefung mit Erfolg zu brauchen. 

Ich bin nicht fo verblende, um zu behaupten, ' 
der Fall fey ganz unmöglich, dafs ich, ohne es 
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zu wiflen, an einer GeiReskrankheit leide. Ich 
Kenne die [Krankheiten die/er Art ein wenig, und 
habe es zuweilen an mir (elb& erfahren, dafs fie 

■ » • 

m üch verbergen können. Um fo bereitwilliger bin 
ich, meinen Zuftand mit aller Schärfe und unpat- 
theylichkeit zu prüfen , deren ich fähig bin. 

■ 

Allein bey allem meinem guten Willen , bin 
ich darüber in Verlegenheit, flach welchen Merk- 
zeichen ich die Prüfung anftelfe. Es giebt, wie 
Sie wohl wiflen, keinen geiftigen Puls, aus def- 
fen Schlägen man fiebere Folgerungen auf die Ge- 
fundheit oder Krankheit feines Geiftes machen 
könnte. Und fo wie Krankheiten des Geiftes 
nicht feiten unter der Geftalt der Gefundhut er- , 
fcheinen, fo nimmt auch fehr oft wahre Gefand« 
heit des Geiftes die Geftalt der Krankfreit an. 
Viele Merifchen, in denen das Gefühl für das 
Schöne ganz'rubr, find in der That krank, wie 
feft fie auch von ihrer Gefundheit überzeugt feya 
itiögen ; da im Gegentheile manche edle Seele, 
die durch taufend Erfahrungen zur Menfchen- 
verachtung geftimmt ift , fich diefs als eine Ge- 
jmüthskrankheit anrechnet, da es doch ein Be- 

* 

-weift von wahrer Gefundheit des Herzens, Lau- 

■ 



Digitized by Google 



terkeit und Feinheit desmoriilifchen Gefühls feya 

- 

kann *). * 

Sie konnten natürlich vorherfehen, dafs ich 
mich mit aller Kraft dagegen fträuben würde, 
beym vollen Bewufstfeyn geiftiger Gefundheit 
für krank erklärt zu werden , und dafs ich , fo- 
baid ich mich darüber in einen Streit mit Ihnen 
einliefse , zuvörderft Ihren Begrif einer Geiftes- 
krankheit in Anfpruch nehmen dürfte. 

i 

• m 

Sie ftellen alfo eine Erklärung der geiftigen 
Gefandheit auf, nach welcher Sie fich für berech- 
tigt halten, mir diefelbe abzufprechen. 

Ueber die Wahrheit diefer Erklärung kann 
wohl nur eine Stimme feyn; hahe ich mich je 
geiftig gefund gefühlt, fo gefchah es ganz in dem 
Sinne, welchen Sie ienem Begriffe unterlegen. 
Aller Streit zwifchen uns, betrift demnach die 

*) Dafs hier eine Menfchenverachtung gemeint ift, 
bey welcher derjenige, der Tie befitzt,, nichtsdefto- 
weniger alle Fluchten der Gerechtigkeit und Güte 
gegen feine Mitmenichen ausübt, aus Achtung für 
die M e n fc h h e i t , verlieht ßch von felbft. 
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Anwendung, welche Sie davon in ßeziehung aiif 
mich machen. 

Im gefunden Geifte des Menfchen darf kein 
tuefentUches Bedürfnifs der Menfchheit ruhen ; viel- 
mehr mute ^ie lebendige Wirkfamkeit aller die- 
fer Bedürfnifse die Seibfteinigkeit des Wefens 
herbeyführen. Aliein, welche find denn jene 
wefentlichen Bedürfnifse, und nach welchen Cri- 
terien unterfcheiden wir fie von dea zufälligen? 
Gehört wirklich die Gewifsheit über Gott und 
Zukunft zu den wefentlichen, oder macht fie nicht 
vielleicht b!os Schwäche und Unreinheit der Ge- 
finnung zum Bedurfnike? Hier ift der Punkt, • 
Wo wir uns trennen ; mir kommt es zn, meine 
Stimmung gegen allen Glauben zu rechtfertigen, 
Ihnen, Ihre Entfcheidung gegen mich, welche 
vor der Hand nur ein Michtfprüch ift, durch 
fcharfe Gründe zu dem Charakter und der Würde 
eines phüofophiichen Beweifses zu erheben. 

Ich kenne alle Formeln durch welche die kri- 
tifchen Philofophen den fubjektiven Grund der 
religiöfen Ueberzeugung ausdrücken. Sie tref- 
fen fömmtlich ihrem Sinne nach, darjnn zufam- 
men, der Glaube an Gott und UnjUrblichkeit fey 



die einzig mSgliche Bedingung der Einigkeit dtt 
Vernunft des Menfchen mit ihr felbfl in Hinficht 
des Endzwecke* feines Dafeyns; $s werde diefe 
Vernunft in jener Hinficht unausbleiblich in einen 
innern IFiderftreit verwickelt, wenn ftejene fPahr* 
heiten nicht annehme, und da Zufammenftimmung 
mit ihr felbfl , für fie , ihrer Natur nach , notk- 
wendig fey , fo fey es ihr auch unmöglich, ihnen 
ihren Beyfall zu verfagen. Wie fcharffinnig in- 
deffen auch diefe Behauptung von mehrern Welt* 
weifen unfers Vaterlandes ausgeführt worden ift, 
fo finde ich dennoch in ihren Schriften nicht fo- 
wohl kräftige Wahrheitsgrüode aufgeftellt, als 
vielmehr fromme Wünfehe ausgedrückt, von de* 
nen ich gern zugebe, dafs fie dem Menfchen na* 
türlich find. Alles, was der vortrefliche Jacob 
in feiner Preisfchrift-für die Unfterblichkeit der 
Seele gefagt hat, kommt auf folche fromme 
Wünfehe zueück, und ifl: zwar erbaulich, aber 
nicht überzeugend. 

Gefetzt auch* es wäre wirklich der Fall, dafs 
die Vernunft des Menfchen ohne Religtonsglau- 
ben fich felbfl: widerfprechen müfste, wovon ich 
mich vor der Hand noch nicht überzeugen kann; 
fo wäre damit fchlechterdings nichts bewiefen. 

Wie 

» ■ 
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Wie folgt es , dafs ein Satz wahr feyn müffe, 
Weil ohne ihn die Vernunft in einen Widerftreit 
verwickelt würde? Es kann immer eine Vor- 
ftellung die einzige Bedingung der Sejbfteinig- 
keit der Vernunft feyn, ohne dafs ihr jedoch ein 
Gegenftand entfpreche. Man fetat hier etwas 
voraus, was noch erft darzuthun ift, dafs nämlich 
innre Harmonie für die Vernunft fchlechterdings 
möglich feyn müfle. Der Leugner nimmt mit 
gutem Grunde diefe Vorausfetzung in Anfpruch; 
weit entfernt/ fogleich an einen Gott > u glauben, 
weil aufserdem ein Zwiefpalt der Vernunft un- 

• 

vermeidlich ift, fagt er: wer fteht mir dafür, - 
dafs meine Vernunft nicht ein fo feltfames, wider- 

■ 

finniges Wefen ift; es kann ihr eben das eigen« 
thümlich feyn, nach einem Endzwecke ftreben 
zu muffen, den fie felbft für fchiruärifch aner- 
Jcennt, vielleicht ift es gerade ihr trauriges Loosf, 
uneinig mit fich felbft zu feyn. Wendet ihr ihm 
ein, dafs diefs eine fehr unvernünftige Vernunft 
feyn würde, fo zuckt er die Achfeln, gefteht zu, 
dafs es bedaurens würdig wäre, darum aber doch 
nicht minder wahf feyn könnte. 

Ich begreife nicht, wie alle krittfche Philofo- 

■ 

phen, welche die moralifchen 

P 
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für die Religion bearbeitet haben, diefes überfe* 
hen konnten. Immer kommen Sie darauf zurück, 
dafs eine Welt moralifcher Wefen ohne Gott und 
Zukunft etwas äufserft Ungereimtes feyn würde. 
Allerdings, erwiedern ihre Gegner, wo liegt 
aber die Unmöglichkeit, dafs fie nicht wirlich fo 
ungereimt feyn könne, und würde es wohl, im 
Fall fie diefs wäre, vernünftig feyn, ihr eine Ge- 
reimtheit anzudichten, die fie nicht hat 
• 

Wenn es wahr iß, fagt Takob : dqfs mein Da* 
feyn auf diefe Erde eingefchränkt iß , fo iß die 
Idee des höchßen Gutes eine abfurde Grille, und 
jede Bemühung f mich dem Genuffe dejfelben zu 
nähern, iß eben fo ungereimt-, das Gefetz: Set/ 
tugendhaft , damit du glücklich werdeß, iß ein 
Gefetx, das etwas Unthunliches uud etwas Un- 
mögliches zugleich gebiet he t 9 alfo das abjurdeße 
Gefetz, das je gegeben iß. • — Nehme ich hinge- 
gen an, die Seele fey unßerblich, fo gewinnt alles 
eine andre Geßalt; meine Vernunft kann nun 
alles zufammen reimen * und das, was mir vor- 
her als die grbfte Ungereimtheit vorkam, löft fich 

• 

nun in die fchönfle Harmonie auf. Wie mochte 
doch diefer fcharftinnige Mann nicht bemerken, 
dafs er hier durchaus vorausfeUt, was erlt bewie- 
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fett werden foll , dafs eine folche Zweckwidrig- 
keit und Disharmonie nicht möglich fey, wie fie 
nach ihm ftatt fände, wenn kein Gott und die 
Seele nicht unfterbjich wäre. Ueberall leitet ihn 
der Gedanke: moralifche Ordnung mufs noth> 
wendig im Plane der Welt ausgeführt werden; 
gegenwärtig find noch keine beftimmten Spuren 
derfeiben fichtbar; alfo find Gott und Unfterblich. 
keit nicht zu bezweifelnde Wahrheiten für den 
Menfchen. Allein da der erfte Satz nur erft durch 
den dritten gewifs wird, fo kann man die Ge* 
wifsheit des dritten nicht aus ihm folgern. Dafs 
die Regierung der Welt nach einem moralifchen 
Plane unausbleiblich realifirt werden muffe, ift 
nur unter der Bedingung des Dafeyns Gottes 
wahr; ich kann alfo wohl fcbiiefsen: es ift ein 
Gott, alfo ift moralifche Ordnung keine Schimä- 
re; aber keines weges: moralifche Ordnung mufs 
exiftiren; in der wirklichen Welt ift keine mo- 
ralifche Ordnung fichtbar; alß> ift ein Gott, def 
fie in Zukunft realifiren wird. . 

» 

Wer behaupten Wollte, eine Welt ohne mo- 
ralifche Ordnung fey nicht gedenkbar, würde 
eine unzählige Menge von Beyfpielen ' folchef 
Menfchen leugnen müflen, die die Welt wirklich 

• D 9 



für einen' Schauplatz der Zwecklofigkeit und 
Disharmonie gehalten haben , und unter denen 
fich von jeher Köpfe befanden, die man anScharf- 
finn den treflichften Vertheidigern der natürlichen 
Religion an die Seite fetzen kann. Haben nicht 
Viele es fogar als einen Troftgrund gegen die 
Schrecken der yernichtung angeführt, dafs in 
einer planiofen Welt, wie diefe, Nichtfeyn wüa- 
fchens werther fey, alsDafeyn? 

• 

Doch ich verliere mich zu Weit von dem Zie- 
le, welches ich eigentlich verfolgen will; diefs 
ift, zu zeigen, dafs die Vernunft des Menfcheti 
fich keines weges widerspricht, wenn fie dem 
Glauben an die Religions Wahrheiten ihren Bey fall 
verweigert, fie möge diefes nun fkeptifch oder 
dogmatifch thun* 

Die Vernunft , fagt man: würde fich damit 
infofern widerfprechen, als fie das Hinftreben auf 
einen Endzweck geböthe, von dem fie doch felbft 
zugleich erklärte, dafs er nie realifirt werden 
könne, oder dafs fie doch wenigftens die einft- 
malige Realifirung deffelben nicht verbürgen 
könne. 
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Ich glaube mit der Tätlichen Vernunft nicht 
unvertraut zu fey n ; allein, wie achtfam ich auch 
jederzeit auf ihre Gebote war, fo habe ich doch 
nie gefunden, dafs fie fich mit ihren Geboten,, 
auf einen durch unfern Willen aufser uns im 
Uni verfum zu realifirenden Endzweck beziehe. 
Vor dem Blicke der gefetzgebenden Vernunft ver- 
fch windet alles, was aufser ihr ift, verfchwindet * 
die Erde und das ganze Weltall ; jener Blick ift 
immer in fie felbft gekehrt, und wacht lediglich 
darüber, dafs in ihrem Innren Selbftgleichheit 
und Harmonie herrfche. Ich erkenne ihr Gefets 
.als gültig an, nicht als ob dadurch etwas zur 
regelmäßigen Leitung der Weltbegebenheiten 
aufser mir beygetragen werden folle, es gilt mir 
nur für die Richtfchnur aller meiner ächt- menfch« 
liehen Gefinnung und Handlung« weife J in mir 
felbft, im Verhältnifse meiner Vernunft und'mei- 
nes Willens, da foll Gefetzmäfsigkeit feyn , mö- 
ge fie fich nun auch immer aufser mir nicht über- 
all oder wohl gar nirgends finden. Und eben 
darauf beruht meine Würde, dafs ich allein im 
Umkreife der ganzen Schöpfung mir diefe Ge- 
fetzmfifsigkeit, ihrer felbftwegen, zum höchften 
Zwecke machen kann. Stünde ich in der Mitte 
chaotifcher Mafien, die keines Plans und keiner 
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Ordnung empfänglich wären, wäre allein in mir 
Gefetz und nur für mich Gefetz da, ich würde 
darum nicht den leifeften Zweifel gegen die Gük 
tigkeit meines Gefetzes faffen, und ungeftöhrt 
darauf hinarbeiten, in mir felbft harmonifch zq 

■ 

feyn, . 

Oft würde mich wohl mein dichtender Geift 
zu intereflanten Schwärmereyen fortreifsen , ich 
würde mir Plane und Riffe bilden , nach denen 
die wilde Unordnung diefes Chaos in Harmonie 
verwandelt werden könnte, würde mich viel* 
leicht felbft in die Rolle eines Schöpfers träumen, 
durch deflen Weifsheit und Allgewalt fich jegliche 
Kraft unter die Gefetze der Vollkommenheit fü- 
gen müfste. Wenn ich denn nun aber von die- 
fen Phantafien zu mir zurückkäme, und die ernfte 
unbeftechliche Wahrheit mir zuriefe, dafs Chaos 
ewig Chaos bleibt» würde ich bey der innigften 
Ueberzeugung von der Nichtigkeit jener Schwär- 
mereyen , doch mit nicht minderer Demuth und 
Ehrfurcht als vorher, vor der gefetzgebenden 
Macht meiner Vernunft niederfallen, — * Und, — 
laßen Sie mich meine Paroxifmen bis zu dem 
Grade treiben, der ihnen wahrfcheinlich das De- 
lirium ziifeyufcheint} ™ widerfpricht fich nicht 
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der Menfch offenbar, wenn er Gott und Unfterb. 
lichkeit annimmt, weil er glaubt , er muffe fleh 
aufserdem im Bewufstfeyn feiner Pflicht wider- 
fprech^n? — Mir ift diefs fo helle und ver- 
traute Wahrheit, dafs ich für die Verblendung 
keinen Sinn habe, die zu einem folchen Wahn^ 
veranlaffen kann< 

Tugend und Glückseligkeit in Harmon/e, 
fagt ihr , ift der höchfte Zweck vernünf- 
tig - endlich - freyer Wefen , in feiner Vollftän- 
digkelt ausgedrückt. Ich gebe zu, es ift das 
Ideal einer fcfaönen Erde und eines befriedigen- 
den Menfchenlebens ; ein Ideal» welches fich, fo 
lange es bloa Ideal bleibt, mit der Reinheit der 
Gefinnung vollkommen verträgt* Allein Zweck 
für meine fittliche Vernunft und meinen Wülea 
kann und darf es nicht feyn. Denn wie künft- 
lich ich auch Tugend und Glückfeligkeit in einem 
Zwecke vereinte, und das Zurückftofsende in 
der Vereinigung verberge, fo wird doch in jedem 
Falle die Tugend fogleich verunreinigt, wenn ich 
fie, in was auch für eine Beziehung gegen Glück- . 
feligkeit bringe* Oder fagt euer Meifter nicht 
felbft an irgend einem Orte feiner Kritik der 
praktifchen Vernunft: »die Ehr Würdigkeit der 
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»Pflicht hat nichts mit Lebensgenufs zu fchaffen, 
»fie hat ihr eigentümliches Gefetz , auch ihr ei* 
»genthiimliches Gericht, und, wenn man auch 
„beyde noch fo /ehr zufammenfchutteln wollte, um 
»fie vermifcht, gleich/am als Arzntymittet, 
»der kranken Seele zuzureichen, fo fcheiden ße 
yyßch doch alfobald von felbß, und thun fiees nicht, 
»fo wirkt das erfle gar nicht; wenn aber auch 
„das phyfifche Leben hierbey eine Kraft gewönne, 
»fo würde doch das moralifche ohne Rettung da* 
„hin fchwinden.« Diefe Worte waren mir jeder- 
zeit wichtig; hier fpricht er lieh felbft das Ur* 
theil, hier ftraft feine Moral feine Religion Lü. 
gen. Es ift mir unmöglich, ihn fchärfer zu wi* 
derlegen , als er es hier felbft thut. 

Und, wenn ich nun vollends die feltfame 
Coalition, die der Begriff jenes Endzweckes aus* 
druckt, auch über die Grenzen diefes Lebens 
hinaus, und auf eine andre Welt ausdehne , was 
mag ich da wohl unter Glückfeligkeit denken! 
Glückfeligkeit ift das Maximum angenehmer Ge- 
fühle, und bezieht fich alfo ganz auf den Körper, 
der den Menfchen mit dem Planeten verknüpft, 
auf welchem er hervorkeimt, Wächft, blüht und 
verwelkt» Glückfeligkeit diefes Wefens in einer 



Digitized b 



I 

I 



47 — 



•ndern Welt fcheint mir ein fich felbft aufheben- 
der Gedank» — ■ "—- 



J ' »» «s wenn ich 

nur e lnen hunmelblaueu oder purpurroten Geift 
«en wollte. J& aber Glückfeügkeit, bezogen 



XT . . ' vvu ™ onne Mnn, ein 

lur Werth haben, denen man fich hinriß „ 



o — j um 

HarmoniederTogendmitdiefemNichts 
in der Unendlichkeit der Zukunft als möglich z 
denken? Sagt nun 2a viel> ^ ^ £ 

f 60 W ' e d " Zweck und 

*• me f h,iche Ve ""»* «Werrpreche fich J 
ihnen eben fn ^ .i. " mK 



nicht« darfte ien . i a du» /• 

™>h„? ir * w ' o» fch fogar tof nichts be- 

ziehn? Euer Kant will im« o- 

n l der Sin »enwelt mit 

feinem Glanben entrücken; aber fo> ie wir ihla 
£gen, gerathen w ir a „ch eInen lllfüeeren 

unfer Ich kerne Beziehung fi„ det , ja wo ^ 
«n blinden Wirbel eines gedankenlofen S , 

delshinftirbt. D ie Vor Jjl 

'« voriteüung einer unendlichen 
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Fortdauer ift die Brücke, die zum Allerheiligften 
hinführen foll; aber, was für eine Brücke! — 
Eine unendliche Fort datier ohne Zeit l — O! es 
ift nur ein Phantom von Brücke, welches eine 
träumende Einbildungskraft uns vorlügt; wir 
nähern uns, es verfch windet, und der Abgrund 
der Vernichtung liegt vor uns. 

Und fo ifts mit allen Vorftellungen , die das 
Gebäude eurer Religion zufammenhalten , felbft 
eure Idee eines, Gottes ift eine leere Idee, eine 
Idee, die Alles ankündigt, und nichts enthält« 

i 

Widerfpreche ich mir alfo wohl, wenn ich die Din- 
ge anfehe, wie fie find, in nichts nichts finde, und 
mit fchuldlofer Refignation in dem Ziele meine« 
Lebens, auch das Ziel aller meiner Hofnungen 
fehe? Nein, bey diefer Vernubft, die fich felbft, 
und die Finfternifs erleuchtet, fo will es das Ge- 
fetz der Selbfteinigkeit, welches mirgewifs nicht 
minder heilig ift, als Euch. 

Doch genug für diefesmal. Vielleicht finden 

Sie des Frevels fchon in diefem Briefe zu viel. 

- 

Ich bin u. f. w. 
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R, *• an M, «*• 

Sie auch meinen letzten Brief aufgenom- 
men haben, fo bin ich der Ehre meines Syftems 
eine Nachfchrift fchuldig, um einer Frage zuvor- 
zukommen, die mich felbft oft in der Mitte meines 
Atheifm überrafcht hat, 

* 

r * 
* 

Wenn wirklich die von mir Ihnen eröfaeten 
Behauptungen die volle Ueberzeugung in der See- 
le jedes ftarken und freyen Denkers bewirken 
muffen, mit welcher ich ihnen, und, wenn nicht 
meine ganze Natur fich umwandelt, hoffentlich für 
immer anhänge, fo bleibt die intereffante Frage 
übrig: woher der Schein entflehe^ als ob religio fe 
Ueberzeugung ein wef entliehe* BedUrfnifs ßr den 
- • Menfclien fey, und warum die meiflen wirklich 
ohne Religion keiner innren Ruhe und keiner 
Selbßeinigkeit gfniefsen. 
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Scholl Buddeus fagte: es gebe mehr Meli* 

fchen, die im Glauben zu weit giengen, und ficht 

» 

wohl gar in den Abwegen eines f alfchen Glau* 
bens verirrten , als folche, die überhaupt eine 
Gottheit leugneten *). Und ich bin um fo be- 
reitwilliger, ihm hierinn beyzuftimmen, da mir 
aller Glaube Aberglaube, Religion und Superfti- 
tion Eines ift. 

I 

Der finnliche Menfch bedarf der Religion, 
wenn er zu finnlich ift, der fittliche, wenn er 
nicht genug fittlich gut iß. 

• ♦ 

Der Menfch, als ein finnlicheg Wefen, befitzt 
ein noth wendiges Verlangen, fein Dafeyn unter 
angenehmen Gefühlen fortzufetzen. Bleibt die- 
fes Verlangen innerhalb feiner natürlichen Gren- 
zen, fo reicht es nicht über das Leben auf diefer 
Erde nach feiner durch die Natur beftimmten 

•) Plerlsqne mortaliutn contingit , ut alterum extre- 
num, quod i mpietatis eft, declinaturi , in alternm, 
quod fuperftitionis eft, incidant. Certe longe plu- 
res fuperftitionis morbo laborare, quam atheismi, 
negari nequit; a quo et interdum eo difficilius libe- 
rari pofiunt, quo fperiofior eft religionis, qno fu- 
perftitio haud raro tegitur, titulus. Buddeus in tht* 
fib. HhqL d§ aihei/mo 9t fuptrßiU in Pratf. 
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Dauer hinaus, und nimmt mit der Abnahme der 
Lebenskräfte zugleich ab. Es ift eine Verblen* 
dung, wenn wir glauben, der Tod, nachdem 
Laufe der Natur, fey dem Menfchen fürchterlich* 
Er ift es nur dem entarteten Menfchen , da im 
Gegentheile der , welcher der Natur treu blieb, 
ihm in feinen fpätern Iahren mit Ruhe, oder wohl 
gar mit Verlangen entgegen fieht Das Schreck- 
liche des Todes für uns fließt aus jener Quelle, 
aus der fo mannigfaltige Leiden der Menfchheit 

i 

entfpringen , ich meyne aus der falfchen und 
übertriebenen Verfeinerung , die die Folge der 
gefellfchafdichen Cultur ift. Sie vervielfältigt 
unfre an fich fo einfachen Bedürfhifse, macht uni 
mit Vergnügungen bekannt, für welche der Na« 
turmenfch gar keinen Sinn hat, facht in uns Lei* 
denfchaften und Begierden an, die mit den Noth- 
wendigkeiten unfers Dafeyns in keinem Zufam- 
menhange flehen, und kettet uns fo mit taufend 
Feffeln an ein Leben, von defien Werthe wir 
aufserdem wenigftens keine übertriebene Vor- 
Heilung haben würden» 

Ich leugne es nicht, eine grenzen] ofe Werth- 
fchätzung des Lebens, wie lie jetzt fo allgemein 
Statt findet, fcheint mir nicht zur Ehre der 



Menfchheit zu gereichen , und ich denke mit tie- 
ferSchaam an jene Kinderjahre zurück, wo das 
Leben der Gegenftand meiner feurigften Wün« 
fche war, und ich nichts entsetzlicheres kannte, 
als den Tod. Zeitig genüg entwand ich mich 
diefer Illußon » und lernte Leben und T^od aus 
dem richtigen Gefichtspunkte betrachten. O 
gewifs zur wahren GrÖfse des Menfchen gehört 
eine gewifle Stimmung zur Gleichgültigkeit ge» 
gen das Leben; find wir diefer nicht fähig, fo 
können unfre Charaktere auf keine Erhabenheit 
Anfpruch machen. Das Vernunftlofe Thier hängt 
fklavifch am Leben, derMenfch iii über dem Le- 
ben , und foll durch keinen Inftinkt an die Erde 
gefeffelt werden; er foll fich erheben in feiner 
Freyheit und das edelfte aller Gefühle mit fich 
tragen, dafs er das Leben auch als Kleinigkeit 
anfehn, oder wohl gar als eine unnutze Laft Von 
fich abwerfen kann Abef diefs Gefühl ift 
unfern nervenlofen Zeitgenoffen eine Thorheit; 

♦) Dafs ich damit nicht eine herrfcbende Verachtung 
des Lebens von dem Menfchen fordre, und in Aus- 
fprüche eiuftimme, wie die bekannten: optimum 
non nafei aut quam citiflhne aboleri: vitam nemo 
aeeiperet, (i darerar feientibus u. dergl. habe ich 
nicht nothig zu bemerken. 

i 
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wer es hat, verberge es, oder er läuft Gefahr, 

zu den Verrückten verwiefen zu werden. 

i * 

In dem Maafse, Wie in entarteten finnlichen 
Menfchen die Begier zu leben, über ihre natürli- 
chen Grenzeu hinausgeht, wird auch Unlterblich- 
keit immer mehr und mehr 211 einem dringenden 
Bedürfnifle. So wie jeder Trieb, fo bald er zuf 
Unnatürlichkeit herabgefimken ift, kein Maas und 
keine Schranken mehr kennt, fo (ch weift auch 
unfer natürliches Verlangen zu leben,, wenn es 
einmal eine falfche Richtung genommen hat, in 
Leidenfchaft für ein ewiges Leben aus. Und 
welche tolle Leidenfchaft ift diefsl Wenn irgend 
eine fleh nicht felbft verfteht, und ftockbünd ift, 
fo ift es diefe. Sie hat gar keinen Gegenftand, 
fie ftrebt nach einem Nichts. 

• 

Ewige Dauer, in Welchen Verhältniflen es 
auch fey, — fchaudern Sie nicht, mein Theurer! 
ich habe keinen Sinn dafür. *— Ewige Dauer! 
— Mir fch windelt, wenn ich den Gedanken er* 
faffen will, oder, wenn ich ihn befiege , und feft- 
halte, fo fterbe ich vor Langweile, — * Nein; 
ich bin nicht entartet; ein treues Kind der Natur t 
ergebe ich mich mit ruhigem Sinne in das unver- 



itaderlfehe Loos meiner Endlichkeit, verlange 
nur ein lieben, und fo gewifs ich nur eines ver- 
lange, verlange ich auch einen Gren'zpunkt, wo 
das unbegreifliche etwas meines Wefens das nichts 
wiederfindet* aus dem es zum Seyn übergieng. 
Ich will untergehn , fo lautet das Pbftulat meiner 
Vernunft, untergehn nach dem Laufe] und der 
Ordnung der Natur. Freylich klingt diefes Po- 
ftulat nicht fo erhaben, als eure Forderung der 
Unfterblichkeit ; aber, wenn mich nicht Alles 
trügt, fo iß es erhaben, und die freye Einwilli- 
gung in das Loos der Vernichtung ift das Maxi- 
mum der Stärke einer menfchlichen Seele» 

Ein folcher Geift würde uns überall begleiten, 
wenn wir im liebenswürdigen Zuftande der ein- 
fachen Natur lebten. Da würden wir heiter nach 
dem Aufgange des Lebens rückwärts, und eben 
fo heiter vorwärts nach dem Untergange des Le- 
bens fehen; der Gedanke: bald nicht mehr zu 
feyn, würde uns eben fo Wenig beunruhigen, 
als der Gedanke, dafs wir vor unferm Entftehen 

« 

nicht Waren. Aber wir haben keinen Sinn für 
diefe weife Einfalt menschlicher GeJinnung, wir 
verfchrobnen Wefen, wir Wefen, die keine We- 
fen mehr find* 

Der 
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» 

Der entartete finnliche Menfch, deffen Begier 
2U leben zur Ausfeh weifung ward, fucht einen 
Gott, und weifs damit nichr, was er fucht. Der 
finnliche Menfch , dejfen Triebe durch Naturein- 
falt in Ordnung gehalten werden , bedarf eine« 
Gottes eben fo wenig, als eines ewigen Lebens, 

Doch ich gehe ntm zum fittlichen Menfchen 
über, von dem ich zu behaupten wage, dafs er 
der Religion bedarf, wenn er nicht genug fittlich 
gut Hl 

•» • 

«Entwickelt eure fittliche Vernunft, rufen 
die kritifchen Philolbphfcn den Menfchen zu ; und 
zu je hohem Stufen moralifcher Vollkommenheit 
ihr euch erhebt, um fo dringendere Nothwendig- 
keit wird es euch werden, Gott und Unßerblich- 
keit zu glauben." la ihr unfterblicher Lehrer 
fcheint fich einen wahrhaft guten Menfchen ohne 
Religion nicht einmahi denken zu können *). 

• ■ r ' 

• . • «• # ♦ . f • »» . 

*) Iakob fagt in irgend einer Stelle feiner Schrift über 
die UnfterbJicbkeit der Seele: „der Glaube eines 
Menfchen an Gott und l'ujlerblichkeit mußte gerade 
fo gro/s und flark feijn % als der Glaub >e deffelhen 
an feine Pßüht." Vor ihm hatte Kant, vielleicht 
mit gutem Bedacht, in feiner ItijOt d. r. V,. getagt: 
„Sorget ihr nicht , dafs ihr vorher wenigjiens auf 

E " 



Digitized by Google 



Mich Führt mein Bewafstfeyn zu einem a* 
dem Refultate und meine Vernunft kündigt mir 
ein erhabneres Ziel an, zu welchem iittliche 
Ausbildung den Menfchen führen mufs, ich mey* 
lie jene Selbftftändigkeit im Guten, jenen He- 
r oifmus einer reinen und fich auf ihre eigne Kraft 
flützenden Tugend, bey welchem man keines 
Religionsglaubens bedarf und alle Meynungcn 
über Gott und Unfterblichkeit als leidige Behelfe 

fch wacher und unmündiger Menfchen ausfehlägt* 

-» 

Der fromme i aber von vielen Seiten fehr be- 
schränkte Pafkai konnte fagen: rien ne de co iu re 
davantage une etrange foiblej/e d'efprit que de ne 
pas connoitre, quel efl le malheur ä'un komme 
/ans dien. Bezöge er diefen Ausfpruch blos auf 
die zahllofe Menge gemeiner Menfchen, ohne be- 
fondre fittliche Cultur , fo könnte er nichts wah* 
reres behauptet haben« a t 

Allein follte es auch vom Gemüthszuftande 
eines Menfchep von reiner und ftarker Tugend 

dem halben IVet»; gute Menfchen machte fo werdet 
ihr auch niemals aus ihnen aufrichtig gläubige 
Menfchen machen". Die Worte : auf dem halben 
fVegegul Vitien mit unverbefleriieh gewählt zu 

* 

i 
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gelten ♦ der fich im Bewufstfeyn derfelben felbft 
genügt, fp dürfte kein Denker einftimmen, der 
nur irgend für die Geiftesfaüung eines fo edeln 

Wefens Sinn hat , 

• - • 

Der Tugendhafte ohne Gott, ein reines , ftar* 
kes Herz ohne Hoffnung und Ausficht, ein Herz, 
Welches die Menfchheit feiner Zeit unddieMen<ch* 
heit aller kommenden Generationen mit Liebe 
ümfafct , zu jedem Opfer bereit ift, ohne einen 
Erfatz auch nur zu wünfchen; — kann unfrei 
Vernunft im Bunde mit der feurig ften Einbildungi- 
kraft ein edleres Ideal bilden V Nein es ift def 
erhabenfte Gedanke, den wir zu erreichen fähig 
find*, felbft eine fchaftende Allmacht würde nicht 
über ihn hinaus können. — Wie unendlich 
weit fteht der Tugendhafte mit Gott gegen den 
Tugendhaften ohne Gott zurück ! — Iener ift bey 
jeder VerzicbtHftung für feine Pflicht, gefichertj 
der Erfatz ift Ihm unausbleiblich } für diefen ift 
bey allen feinen Opfern nur das gewifs, dafs er 
aufgeopfert und für immer aufgeopfert hat* 
Scheint der Tugendhafte mit Gott bey feinen 
Handlungen an die Vergeltungen der Zukunft 
nicht zn denken j es ift eine leidige Ztererey 5 er 
kann fie gut für einen Augenblick vergeffen, den«. 

E a 



fie entgehn ihm nicht Im Grunde vergifst er fi« 
aber auch nicht einmal, es ift pfychologifch un- 
möglich, die Vorftellung davon fchwebt ihm je- 
derzeit, wenn auch oft nur dunkel vor und hat 
unausbleiblichen Einflufs auf feinen Willen. 

• 

Die höchfte Reinheit der Gefinnung ift nur 
für den Gottesleugner möglich, und nur über die 
Trümmer der Religion geht man ficher jenem 
Ideale entgegen, fie mufs vernichtet werden, da- 
mit nicht alle moralifche Güte ein blofser Traum 

fey. . .. 

Keiner Philofophie kommt es weniger zu, 
gegen diefen Atheifmus aufzuftehn, als der euri- 
gen ; denn er ift ihr einziges achtes Kind. Gofr- 
tesleugnung ift die alleinige Bedingung dtrSelbft- 
cinigkeit des Menfchen im Bewufstfeyn der 
Würde feiner fittlichen Natur, während aller 
Glaube an die Religionswahrheiten die Gefinnung 
veruüreiuigt, und die Vernunft in einen innern 
Zwiefpalt verfetzt. Ia gefetzt auch es wäre ein 
Gott , fo müfste er fich den moraiifchen Wefen 
verbergen, müfste, wenn nicht die ganze Be- 
fiimmung derfelben verlohren gehen follte , mit 
den Prinzipien der Sittlichkeit zugleich auch die 
Prinzipien des Atheifmus gründen. 



■ 
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letzt wiffen Sie nun, welch ein Geift meine» 
Atheifmus befeelt. Und wenn Sie, wie ich über- 
zeugt bin , ihn weder unter die unreinen noch 
unter die fchwachen Geifter zählen können, fo 
er2eigen Sie ihm die Ehre, die Kraft des Gei- 
ftes Ihrer Religion gegen ihn zu Terfuchen. Soll- 
te er unter ihren Waffen fallen, fo werde ich mich 
dennoch nie fchämen, in ihm einen Venrauten 
meines Herzens gehabt zu haben. 

* • 

Ich bin n. f. w. , 



M# an U. 

Hatte mich fchon der erfte Brief, mit dem Sie 
mich beehrten, mit einer befondern Hochachtung 
für Sie erfüllt, fo mufste fie durch die Lefung der 
beyden letztern, welche Sie darauf folgen liefsen, 
um fo höher fteigen/ da ein jeder neue Blickt 
den Sie mir in ihr Syftem zu thun vergönnen, 
zugleich ein Blick in eines der eddften und gröfs- * 
ten Herzen ift, die ich je gefunden habe. Wie 
klein erfcheinen , zufammengehalten mit Ihrem 
kräftigen Ideengange, die Phüofopheme beynahe 
aller Atheiften Vor Ihnen , und wenn irgend fich 
wahre Erhabenheit mit der Gottesleugnung ver- 
einbaren läfst, fo ift diefe Vereinbarung in ihrem 
Syfteme 4«f eine bewundernswürdige Weife ge« 
troffen, 

Sie find zu vertraut mit der neueften Philo, 
fepbie, «m Gründe des Atheifm aus den Mitteln 
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der theoretlfchen Vernunft zu erborgen ; Sie grel* 
fen alfo geradezu das Kerz der Religionslehr« 
jener Pbilofophie an, und ihre Angriffe find , ich 
geftehees, um fo furchtbarer, da Sie die Kraft 
zu demfelben aui einem Herzen athmen, vor 
deffen Reinheit und Stärke fich Ieder, auch bey 
der gröfsten Entfchiedenheit gegen Ihre Meinung, 
beugen mufs. Und fo fchauderhaft auch das Ziel 
ift> bey welchem Ihre Vernunft ftehn bleibt, fo 
entfetzlich der Gedanke die Menfchheit empört, 
dafs Religion allen Adel der Seelen vernichte, 
und ein Gott, wenn einer ift, den Atheifm felbft 
wollen muffe , fo kann man dennoch der kUhnen 
Fettigkeit, mit der Sie fich auf diefem Punkte 
halten , und einen Himmel von Hoffnungen auf* 
geben, der Millionen Menfchen beraufcht, den 

Tribut feiner Bewunderung nicht verfagen, 

■ 

Ihr erfter Brief war zu fehr ein blofses Ge-' 
mählde Ihres Seelenzuftandes, als dafs ich mich 
in meiner Antwort hätte auf die Beleuchtung 
feiner einzelnen Theile einlaffen können. Die 
beyden folgenden machen mich mit den Gründen 
Ihrer Entfchiedenheit gegen die Religion bekannt. 
Und da Sie mir die Erlaubnifs geben, mich mei- 
nen religiöfen Grundf fitzen nach, mit Ihnen 

* • 

» » 
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zu meffen, fo glaübe ich, dafs ich es fowohl Ih- 
nen, als mir, und der Sache, die ich führe, fchul- 
dig bin, Alles zu er wiedern, was nach der in- 
nigen Ueberzeugung , welche ich hege, und an 
welcher mein: Kopf und mein Herz gleichen An- 

theil nehmen, erwiedert werden kann, 

• • «... 1 , , , 
• • • t • » ' 

»♦km« « . 1 i . . • 

. • - • 

Dip Hauptpunkte, auf welche (ich Ihr Atheifm 

flutet, um an dem Gebäude der Kantifchen Reli- 

► 

gionslehre feine Kraft zu verfuchen, find fol- 

i 

gende : 

* 

* 

1) DerSchlufs, es fey ein Gott, eine allgemei- 
ne fittiiche Ordnung, eine ihr entfprechende 
Zukunft Und Beftimmung des Menfchen, 
weil nur unter der Annahme diefer Wahr- 
heiten Einigkeit des vernünftigen Menfchen 
mit ihm felbft möglich ift, fey ein trügen- 
fcher Schlufs, 

- « 

2) Der vernünftige Menfch widerfpreche (ich 
nicht, wenn er feine fittlichen Pflichten an- 
erkennt, dem Bewufstfeyn derfelben in Ge- 
linnung und Handlung folgt* und zugleich 
die Religionswahrheiten leugnet. 
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3) Vielmehr werde der vernünftige Menfch in 
lieh felbft entzweyt, weun er den Zweck 
der Beglückfeligung an das Gebot der Sitt- 

■* lichkeit anfchliefst, fich Tugend und Giüek- 
feligkeitals feinen vollf räudigen Endzweck, 
und durch den Glauben eines Gottes feine 
Sittlichkeit ftützen zu muffen glaubt. 

■ * 4 

4) Das Poftulat der fittlichen Vernunft für die 
Reinheit der Gefinnung, und Fefthaltung 

• der Würde der Menfchheit gehe auf Nicht- 
' feyn einer allgemeinen littlichen Ordnung 
im Univerfutn, Nichtfeyn eines Gottes, 
Nichtfeyn einer Zukunft für die vernünfti- 
gen Wefen; wolle man fich Gott, als fittli- 
\ chen Gefetzgeber denken, fo millTe man 
ihm auch den Willen zueignen, dafs die von 
ihm gefchalTnen fittlichen Wefen fein Da* 
«♦ < feyn und die damit zufammekha*ngenden 
Vorftellungen leugnen. Atheifm der Men- 
fchen müffe im Plane einer Gottheit liegen, 
• wenn es eine gtebt* 

So find Sie mit Ihrem Atheifm das gerade Wi- 
derfpiel der Kautifchen Religionstheorie. Sie ge- 
hen zwar mit ihm vom Gedanken der Sittlich- 



\ 
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keit und der Pflicht aus, und fcheinen ihn mit der 
größten Reinheit und Beftimmtheit zu faflen* Al- 
lein wenn jener Weltweife Glauben als nothwen- 
dige Bedingung der Selbfteinigkeit des Menfehett 
fordert, verwerfen fie ihn als ein Gift, welches 
das Leben der Sittlichkeit tödet, und Hellen den 
Unglauben als den einzigen würdigen Gefährten 
reiner lugend auf* Weiter als Sie, trieb nie 
ein Atheift feinen Frevel; die entfehiedenften 
Leugner und Zweifler vor Ihnen, geftanden doch 
wenigftens das zu, dafs die Religion für die 
JWenfchheit das edelfte Gut fey; wenn auch kein 
Gott wäre, fagte mancher: fo müfste man fein 
Dafeyn doch erdichten; in Ihren Augen wird Re- 
ligion zur Schande der Menfchheit. Der Adel 
ihrer Gründe adelt indeffen auch Ihren Frevel ge- 
wiflermafsen, und, wenn Ihre UeberzeugUng 
wahr und nngeheuchelt ift, fo können Sie rahig 
vor Gottes Gericht treten ; denn Ihre Gefinnong 

fcefteht auch vor feiner Heiligkeit . 

« 

So wenig ich indeffen die Stärke und das 
Grofse Ihres Atheifm verkenne, fo gebe ich denn 
doch meine Behauptung nicht auf, dafs er Folge 
einer geiftigen Krankheit ift. Und es würde 
mich unendlich freuen, einen Mann zur Selbfter- 



■ 
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kenntnifg zu bringen, der Gott und Unßerblich«. 

keit nur defshalb leugnet, weil er fein edles Herl 

• » 

mifsverfteht, 

. . *■ . ..... 

Ich wundre mich, dafs Ihr Scharfßnn jenem 
von Mehrern fchon gemachten Ein würfe Eingang 
verftatten konnte , afr « *t« Trugfck/ufs, 
Vorßellungen müßten wahr feyn, wenn ohne fie 
unfrg Vernunft in Hinfoht auf Pflicht und fittlu 
che Beßimmung nicht mit fich felbß Ubereinßim- 
men könne. Wie ift es möglich, dafs ein Denker, 
wie Sie, das Fundament aller Religion nach Kant, 
fo ganz verkennt, und dem großen Manne einen 
Unfinn zutraut, .zu deffen Vermeidung in der 
That jiur gemeiner Menfchenverftand gehurt \ 
Der Mann, der alle Tiefen des menfchlichen 
Geiftes ermals, füllte fo kindifch fyllogtfirt ha- 
benj mm 

Der Schluft würde abfurd ausPallen, er möch- 
te, auf welche Weife es fey, gefafst werden. 
Er würde ungefähr fo lauten ; 

< 

Allen Vorßellungen , ohne welche die 
. ntenfchliclie Vernunft in Hinficht ihrer Be« 
ßimrnung nicht einig mit ihr felbß feyn k<wn* 
müjfen Gegen ftünde eptfprec-ktn ; 
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Die Vorßellungen von Gott und Zukunft 
find folche Vorßellungen ; 

* * 

Es milffen ihnen al/o Gegenwände entfpre* 
eken ; es muß ein Gott feyn , und die fittli- 
chen JVefen müffen in eine ewige Zukunft 
Ubergehen. 

■ * * i * 

Oder, wenn wir ihn in apagogifcher Form 
fitfsten : 

« 

Es iß ein Gott u.f w. 

Denn man fetze, es fei keiner, Jo mtifste 
die menfehliche Vernunft imBewufstfeyndes 
Sittengefetzes und des dadurch beflimmten 
ßttlichen Endzwecks ihr felbß widerfpre* 
chen; % 

> * ■ 

Diefs iß unm6glich; 

Alfo — — — 

Allein wo wäre denn die Steile, in der Kant 
eine folche Demonitration gewagt hätte J Sie 
können lieh nur auf die fchiefen Darftellungen 
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feiner Religioüslehre von manchen feiner Schüler 
berufen, die es im Grunde nicht einmal fo ge- 
meint haben mögen, als man es nach der Einklet 
dang ihres Ideengangs zu glauben verfucht 

* 

Der Glaubensgtund der fittlichen Vernunftift 
kein Syllogifm , er verliert vielmehr feine Natur 
und Kraft, wenn man ihn in diefer Form aufftellt. 
Wie könnte er auch ein Schlufs feyn, da die Ba- 
fis von ihm die Gewifsheit ift, dafs fich für die 
Sätze, auf welche er fich bezieht, gar keine Be- 
weife führen laffea. Der Glaube bedarf eine* 
Bodens, auf welchem Erkenntnifs und Einficht 
unmöglich ift; wie könnte er auf Schlüffen ru* 
hen, in denen Erkenntnifs und Einficht fich mit 
der ftrengften Bündigkeit concentriren muffen. 

■ 

- Sie fagen, nach dem Gefichtspunkte, den Sie 
fefien, fehr .richtig, es folge nicht, da/s ein Satz 
wahrfeyn müjfe, weit ohne ihn die Vernunft des 
Menjchen in einen fViderßreit verwickelt wlirde % 
es könne immer eine Vorßellmg die einzige Be- 
dingung der Selbßeinigkeit der Vernunft feyn, 
ohne dafs ihr jedoch ein Gegenfland, entfpreche, 
innre Harmonie der Vernunft brauche gar nicht 
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totylich zu feytt, vielmehr könne ßedas trctyrigi 
Loos treffen , uneinig mit ihr felbßfeyn zu müß 
Jen. (S. 38- S. 39.) Zwifchen dem Bedtirfnifse 
der Vernunft, einig mit ihr felbft zu feyn, und 
dem Dafeyn eines Gegenftandes aufser derfelben 
ift kein Zufammenhang; die Notwendigkeit der " 
Vernunft, mit ihr felbft zufatarteözufÜmmen, ift 
kein Erkenntnlfsgrund der Wirklichkeit von ir- 
gend etwas von ihr verfchiedenen. Eben fo we* 
nig folgt aus dem Bedürfnifse der Vernunft, mit 
ihr felbft fcufammenzuftimmen , die Möglichkeit 
einer Innern Harmonie für diefelbe, man kann 

1 

von jenem auf diefe nur einen trügerifchen Schiufa 
ziehen* - ' 

r * 

: Wenn Man die Glaubensgründe für die Wahr- 
heiten der Religion als Demonftrationen anfleht* 
nnd als folche beurtheilt, fö erfcheinen fie durch* 
• atis als ein Gewebe von Sophiftereyen , welche 
gar nicht einmal Widerlegung verdienen. Weit 
entfernt, dafs fie dann Ueberzeugüng in menfch. 
liehen Gemüthern bewirken könnten, erregen fie 
vielmehr nicht blofs Zweifel, fondern fogar Ver* . 
achtung des Glaubens. Alle Spötterey en , weU 
che fleh fo manche denkende Köpfe unfefs Zeit* 
alttrs gegen die Kantifche Religionslehre erlatt- 
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ben 9 b er uhe n auf dem groben Mißgriffe, einen 
Glaubensgrund mit einer Demonilration zu ver« 
wechfeln* Man wird, wenn man hier den rieh« 
tigen Gefichtspunkt verfolgt, unausbleiblich ver- 
focht, einen fromlnen Betrug des Demonftratörg 
zu ahnden, und ihn in Verdacht zu nehmen, als 
erfchleiche er eine Wahrheit, die eines redlichen 
Beweifses gar nicht fähig fey. 

Der Glaubt ift ein fiirwakrhatttn, ein Gefühl 
durch keinen Zweifel eingefchränkter Zuverficht 
auf einen Satz, ohne deffen Annahme der Menfch 
im Bewufstfeyn feiner moralifchen Verpflichtung 

und des Endzwecks feiner Natur mit (ich felbft 

i 

in Widerfpruch gerathen müfste. Er ift alfo ein 
Gemüthszuftand , welcher das z weifelfreye Be- 
harren im Bewufstfeyn und der Anerkennung 
des moralifchen Gefetzes vermittelt, 

Diefer Gemüthszuftand katin eben fo wenig 
hervorgebracht werden durch Erkenntnifse der 
Aufsenwelt, als durch einen Entfchlufs, oder ei* 
nen Wunfeh des Menfchen ; er erfolgt aber dann 
unausbleiblich, wenn es für einen Menfchen, 
nach dem Grade feiner Cultur unmöglich ift, mit 
fieb felbft in Hinficht auf Pflicht und Beftimmuug 



im Widerfpruche zu ftehen, dann erfolgt er, 
auch wenn der Menfch diejenige Einrichtung fei- 
ner Natur nicht deutlich kennen follte, welche 
den Glauben für ihn noth wendig macht 

; Ein Glaubensgrund kann diefem nach nichts 
anders feyn, als ein aus der unveränderlichen 
Natur des Menfchen als eines moralifchen We- 
fens geführter Beweifs, dafs ein gewiffer übrigens 
gar nicht zu erweifender, aber auch nicht zu wi- 
derlegender, alfo blofs gedenkbarer Satz die ein- 

■ 

zige durch nichts zu erfetzende Bedingung fe^ f 
mit fich felbft über feine moralifche Verpflichtung 
und Beftimmung einig zu feyn. 

^ • • • 

Indem die Philofophie einen folchen Glau- 
bensgrund aufliellt, erweifst fie nicht etwa den 
ÜBgenflani des Glaubens , und feine Wirklich- 
keit; fie ftützt fich, vielmehr auf die entfchiedene 
Unmöglichkeit, überhaupt etwas, was es auch 
fey , von ihm zu beweifsefy vernichtet, um mit 
Kant zu reden, das (falfche) U r iffen> um Boden 

# * • • • ». + \ 

für den Glauben zu bekommen *)♦ Allerdings 

aber 

■ ■ r • * 4 • • . r « 

' ■ • . 4 1 

*) Ich kann Gott , Fret/heit und Unßerblichkeit zum 
ßehuf des notwendigen praktifchen Gebrauchs 
meiner Vernunft nicht einmal atpuhmen, wenn ich 
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Uber beweifst fie dieNothwendigkekdesff/^ w 
felbft für das vernünftige Wefem Diefs tbpt fie, 
indem fie die Bedingungen in der Natur desMen- 
fchen angiebf , von denen der Erfolg diefes Fur- 
wabrhaltens abhängt, diefe Bedingungen find 
Thatfachen , und die Philofophie thut im Grunde 
bey jenem Be weite nichts weiter, als dafs fie 
den Menfchen von einer gewißen Seite befchreibt, 
dafs fie einen wefentlichen Charakterzog deffeU 
ben fchildert. 

i 

Wenden Sie diefe kleine Theorie auf Das Da- 
feyn Gottes und die ünfterblichkeit der Seele an, 

nicht der fpekulativen Vernunft ihre Anmafsung 
überfchwengiicher Einfichten benehme, weil fie 
fich, um 2u diefen zu gelangen, folcher Grundfätze 
bedienen mufs, die, indem fie in der That blofs auß 
Gegentfäude möglicher Erfahrung reichen, Wenn fie 
gleichwohl auf das angewandt werden, was nicht 
ein Gegenftand der Erfahrung feyn kann, wirklich 
diefes jederzeit in Erfahrung verwandeln, und fo 
alle praktifche Erweiterung der reinen Vernunft für 
unmöglich erklären. Ich mufste alfo das (falfche) 
. Wijj'eu aufheben, um zum Gläuben Platz zu be* 
kommen, und der Dogmatifm der Metaphyfik d. i. 
das VörurtheiU in ihr ohne Kritik der reinen Ver" 
nunft fortzukommen, ift die wahre Quelle aIIes A der 
Moralität widerftreitenden Unglaubens, der jeder- 
zeit gar fehr dogmatifch ift. Krit. d. r. V« Zw. 
Aufl, Vorr. S. XXIV — XXXV. 

F 
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fo geftehn Sie gewifc die Nichtigkeit de« von 
Ihnen fo wie von Mehreren gemachten Einwur- 

■ 

fes zu* ' 

Ein Glaubensgruhd fdr das Dafey n Gottes uüd 
die Unfterblichkeit der Seele, ift, WhTenfchafö. 
lieh aufgeftelit, nichts anders, als der aus der un- 
veränderlichen Natur des moralischen Menfcheü 
geführte Beweifs, dafs der Menfch in Hinficht des 
Bewufstfeyns feiner Pflicht und Beftimmung nur 
durch Annahme des Dafeyns Gotteg und der Un- 
fterblichkeit der Seele zur Einigkeit mit fich 
felbft gelangen könne. Es wird aifo damit nicht 
bewiefen, dafs ein Gott, und dafs die Seele un- 
fterblich fey, wir erfahren vielmehr dadurch von 
4er Natur und Möglichkeit eines Gottes ufad ei- 
ner unbegrenzten JFortdauer fchlechtetdings 
nichts. Wir werden dadurch nur mit einer ur- 
fprünglichen und unveränderlichen Einrichtung 
unfrer Natur deutlich bekannt gemacht , nach 
welcher die Ueberzeugung vom Dafeyn Gottes 
und der Unfterblichkeit der Seele die einzige Be- 
dingung ift , Gefetz und möralifche Beftimmung 
unfers Wefens ohne Widerfpruch zum Gegen- 

ftande uafers Strebens zu machen *). Und diefe 

f 

*) Diefe find die (irünäi des Herzens , von welchen 
Fanal redet, wenn erlagt: tecveur*tes raifons, 
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* * * 

fcinricht^flg , unfrer Natur wird wirklich irrem* 
erwiefen; 

■ m 

Thörichtiftes, Ach ef nzubilden , man könne 
durch das Studium eines folche» Glaubensgrun. 
des von den Religionswahrheiten überzeugt wer- 
den» Ueberzeugt rauften wir freylich von et- 
was werden, fo wie wir ihn faflen, abardiefc 
etwas ift nicht das Dafeyn Gottes , nicht die ün- 
fterblichkeit der Seele, hicht die fittliche Ord- 
nung im Plane der unendlichen Zukunft, es ift 
nur die Wahrheit, dafs ohne diefe Sätze anzu« 
nehmen* innre Harmonie des Menfchen als mora* 
lifchen Wefens ganz unmöglich ift» 

Diefe üeber zeugung ift ein mjfa j , b er «fei 
durch dafs ich diefes Wijftn gewinne, bekomme 
ich nicht zugleich auch den Glauben, Ich kann 
immer wiffen, dafs ich mir als moralifches WeJ 
fen, ohne jene . Sätze, felbft widerfprechen mufe, 

F a 

* 

c|ue ia raifon ne connoit point, c'eft le coeur, b u | 
ient Dieu et non la raifon. Voila ce que c'eft «„« 
ia foi parfaite: Dieu fenfible an coeur. Er ver- 
lieht offenbar ^ter coeur die fittliche Vernunft* 
unter raifon die tneorstifche; 
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ohne doch defshalb fähig* zu feyn, mich von die- 
fen Sätzen felbft lebendig zu Uber zeugen; ich 
kann fo weit von der Culfar meiner Menfchheit 
entfernt feyn, da& ich den Zuftand, mit mir felbft 
uneinig zu feyn, frhr wohl vertragen kann. Die- 
fe Cultur befteht nicht etwa blos in der Erweite- 
rung und Aufklärung meiner Ideen , nicht etwa 
blos in der Befeftigung meiner Ueberzeugungen . 
von den Wahrheiten der Philofophie; fie erfor- 
dert vielmehr fittliche Vervollkommnung meines 
Willens felbft, Stärkung meiner Kraft zur mög- 
lichften Selbftftändigkeit , harmonifche Ausbil- 
dung der gefammten geiftigen Vermögen meiner 
Natur. : 

Faffen Sie den Glaubensgrund aus diefem 
gewifs richtigen Gefichtspunkte , fo finden Sie, 
dafs der Tadel , mit welchem Sie wegen deffel- 
ben die kritifchen Philofophen belegen , die Sa- 
che felbft nicht trifft, nur vielleicht dasZweydeu- 
tige ihrer Darfteilung. Sie fagen : immer kom- 
men Sie) darauf zurück , dafs eine Welt morali- 
scher Wefen ohne Gott und Zukunft etwas auf serfl 
ungereimtes feyn würde. Allein, es fo gar nichts 
unmögliches, dafs die Welt ungereimt fey , und 
man dürfe ihr in diefem Falle keine Gereimtheit 

> 

■ 

a 
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teilten , die ße felbjl nickt habe. Nach dem Geifte 
der kritifchen Religionslehfti wird keinesweges 
aus der Unmöglichkeit, fich eine Welt morali- 
fcher Wefen ohne Gott und Zukunft ohne Wi- 
derfpruch zu denken, die Wirklichkeit Gottes 
und feiner moralifchen Regierung gefchloffen; e$ 
wird nur jene Unmöglichkeit als Thatfache dar- 
gewiefen* Man folgert nicht, Gott und Unfterb- 
lichkeit möfsten wahr feyn, weil ausserdem die 
Welt ungereimt Wäre, fondern man erklärt, der 
Menfch muffe jene Gegenftä'nde annehmen, weil 
ihm aufserdem feine eigne Vernunft ungereimt 
vorkommen würde, welches unmöglich ift* 

Sie tadeln Takobs Beweifs für die Unfterblich- 
keit der Seele, und befchuldigen ihn, er fetze bey 
demfelben voraus, was erß bewiefen werden müf 
fe 9 dcrfs nämlich eine folche Zweckwidrigkeit und 
Disharmonie nicht möglich fey, wie ße nach ihm 
Statt fände , wenn kein Gott und die Seele nicht 
nnßerblich wäre. Allein jener Weltweife iff weit 
entfernt, diefe Zweckwidrigkeit und Disharmo- 
nie aus vermeynter objektiver Einficht für un- 
möglich zu erklären; diefs zeigt fein ganzes 
Werk, deffen Centrum der Gedanke ift,* dafs 
unfre Weltvorfteilung fich unter der einzigen Be- 



dingung in Harmonie mit den Prinzipien unfrer 
fittlichen Vernunft bringen laffe , dafs wir Gottr 
heit und Unfterblichkeit annehmen. Ich hegreir 
fe in der That bey der Beftimmtheit , mit wefc 
fcher derfelbe fich ausdrückt, nicht, wie Sie ihn 
misverftehen konnten, befpnders da Sie doch 
gewifs die Einleitung feines \y>rkes nicht über* 
fchlagen haben 
• i . - 

Ihnen bleibt nur zweyerley übrig, entweder 
im allgemeinen zu zeigen, es fey widerfpr eckend* 
wegen der Nothwendigkeii der Einigkeit mit fich 
felbft Sätze anzunehmen # für welche objektive 
Gründe ganz unmöglich find, oder zu beweifeö, 
dafs die Lehren von Gott und der Unfterblichkeit 
keine Mittel der Uebereinftimmung der Vernunft 
mit ihr felbft find. Sie verfuchen das erfte nicht, 
obwohl Sie fchon geltenden haben , Sie könnten 
Sich die Möglichkeit gar nicht denken, dafs ein 
vernünftiger Menfch glauben follte, wahrfcheü* 
lieh weil Sie die Unhaltbarkeit diefer gewagten 

•) Der Verfaffer bezieht fich auf die neue Auflage 
diefes Werkes. Von der erften gefleht Herr t in 
der Vorrede felbft , dafs er darinn dem Beweif s$ 
altenthalben zu fehr die Form eines theoretifeken 

Beweif ses gegeben habe, 

» 
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Behauptung ahnden. Um fo Weiter treiben 
den Verfuch, den Wahrheiten von Gott und Un- 
fterblichkeit jenen entfcheidenden Einflufs auf die 
Selbfteinigkeit der Vernunft abzufprechen , der 
ihr in der K^ntifchen Religionstheorie beygelegt 
wird, 

* 

Ueber diefen Verfuch erlauben Sie mir mich in 
pieinem nächften Briefe zu erklären, 

W i 

I 

Ich bin u, f. 



4 
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Anhang 

zu diefem Briefe, 



Alle gegen die Kantifche Grundlegung der Re- 
ligion mögliche Einwürfe laflen fich unter drejr 
Klaffen bringen. Es find ; 

- 

l) folche, mit denen der Menfch über feine 
eigne Natur hinausreichen will, und Grün- 
de unveränderlicher Einrichtungen feiner 
Natur fordert, welche fich innerhalb der 
Sphäre des Bewufstfeyns £ar nicht finden 
laffen, Einwürfe diefer Art, die man mit 
■ gutem Grunde vermeffene oder auch excen- 
trifche nennen kann, find im gefunden Zu- 
ft aide der Seele nicht möglich. Man ver* 
fteht fich felbft nicht, wenn man fragt: 
warum bin ich, wie ich bin? warum habe 
ich die theoretifcben und praktischen Ge* 

■ 

* 
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fetze, die ich habe ? Betrüge ich mich nicht 
mit dem Satze des Widerfpruchs, oder dem 
Prinzip der MoraUtät? Warum muß ich 
ikeoreti/ch, und warum foll ich praktifch eins 
mit mir felbft feyn ? 

2) folche, in welchen man den Glaubensgrund 
Wie einen theoretifchen ßeweifs beurtheilr, 
und Forderungen* die fich nur an einen fol- 
chen machen laffen, an jenen thut. Da bey 
diefen die Natur der Prinzipien fubjektifer 
Ueberzeugung gänzlich verkannt wird, ift v 
es nicht zu verwundern, wenn fie den Glau- 
bensgrund als ein Gewebe von Abfurditäten 
darftellen. 



3) folche, welche fich auf Leugnung des ur- 
fpr ünglichen Sittengefetzes der Vernunft, 

, oder auf unrichtige Vorftellung deffelben, 
und des dadurch beftimmten Begriffes des 
höchften Gutes gründen. 



Die Einwürfe der zweyten Klaffe find am 
häufigften gemacht worden. Sie find auch 
einerfeits am leichterten zu machen, und 
könaeu andrerfeits am meillen auf Eingang 
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bey der grofsen Menge oberflächlicher 
Denker nehmen , nicht zu erwähnen , dafs 
eß der Eigenliebe gar fehr fchmeiehelt, das 
Anfehen zu haben , als ertappe man einen 
grofsen Mann auf Schnitzern, vor denen 



✓ » 



ihn fchon feine I^pgik hätte fchützen Tollen. 

( • t 

1 

Mehrere haben geglaubt, etwas fehr wich- 
tiges zu fagen , wenn fie einwarfen, dafs, 
wenn man auch dem Glaubensgrunde eine 
noch fo grofse. Kraft einräume, er doch die 
Möglichkeit des Gegentheils übrig lafle, und 
alfo nichts mehr bewirke, als diejenigen 
Beweifse, welche nur die höchfte Wahr- 
fcheinlichkeit für das Dafeyn Gottes und die 
Unfterblichkeit der Seele ankündigen. Wol- 
le man darauf beßehen, dafs er, ungeachtet 
er die Möglichkeit des Gegentheils übrig 
lafle , dennoch eine vollkommene und dem 
Wiffen gleichzufchätzende üeberzeugung 
begründe, fo würde man der menfchlichen 
Vernunft etwas fehr widerfprechendes zu- 
pmthen. Das Bewufstfeyn des Glaubens 
führe zugleich auch das Be wjifsfeyn mitfich, 
dafs man fich in dem Satze, den man an- 
nimmt, betrügen könne , es fey aber unge- 
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reimt, einen Satz für unumfchrä'nkt wahr 
zw halten, und zugleich auch überzeugt zq 
feyn, dafs er falfchTeyn könne, 

» 

i - \ 

Dafs der Glaubensgrund [der moralifchen 
Vernunft die Möglichkeit des GegentheiJs 
übrig laffe, dafs das Bewufstfey n des Glau- 
bens auch das Bewufstfeyn der Möglichkeit 
einer S elbft täufch ung mit fich führe , kann 
^nan nur infofern fagen , als man eine Ein- 
ficht in die Natur überfinnlicher Wefen vor« 
ausfetzt. Denn diefes Bewufstfeyn hat entr 
weder gar keinen Sinn, oder es Keifst, man 
könne doch wohl einmal noch einfehn, es 
fey der geglaubte Satz unwahr , ein drittes 
findet nicht Statt. Nun verfteht fich aber 
der Menfch mit dem Bewufstfeyn, es könne 
diefes irgend einmal von einem menfchüchen 
Geifte eingefehen werden, felbß nicht ; denn 
eine folche Einficht ift nach den Bedingun- 
gen aller VorfteUung und alles Erkennens 
unmöglich. 

Wenn gefagt'wird, der Glaubensgrund 
für das Dafeyn Gottes laffe die Möglichkeit 
des Gegentheils übrig, fo drückt man damit 
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aus: bey aller fubjektiren Ueberzeugnng 
vom Dafeyn Gottes wiffe der Glaubende doch, 
es könne vielleicht einft noch bewiefen wer- 
deu, dafs kein Gott fey. Denkt man diefes 
nicht , fo fagt man leere Worte* Auf glei- 
che Weife kann in dem Gedanken : es ift 
möglich, dafs die Seele untergehen mufs, 
kein andrer Sinn liegen , als dafs es einmal 
eingefehen und aus ihrer Natur begriffen 
werden könne , fie fey der Vernichtung 
ausgefetzt 

Es leuchtet hier mit btfondrer Evident 
ein, dafs gänzliche Unmöglichkeit alles Er- 
kenntnisses über den Gegenftand eines Glau- 
bens eine Grundbedingung deffelben ift, dafg 
alle Hoffnung, zu wijfcn, für immer abge- 
fchnitten feyn mufs, um mit Fettigkeit glau- 
ben zu können, 

Ift es erwieferi , dafs von den Gegenftän- 
den des Glaubens alle Erkenntnift fehlech- 
terdings unmöglich fft, fo kann man nicht 
fagen , dafs Glaubensgründe das Gegentheil 
frls möglich denken Men. Wenn ich Grund 
habe, Gott zu glauben, fo ift es nicht mög- 
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lieh, dafs kein Gott fey, und der Glauben- 
de kann fich diefs eben fo wenig denken, 
als der Wiffende, dafs dreymal drey neun 
oder auch nichts machten. Wenn ich Grund 
habe, meine Seele für unfterblich zu halten, 
fo ift es nicht möglich , dafs fie untergehe, 
mein Glaube läfst mich das Gegentheil nicht 
mehr denken* 

* ■ 

Eben darin Hegt der grofse Unterfchied 
zwifchen Gründen der IVahrfcheinlichkeit 
und des Glaubens, dafs die Wahrfchtinlick- 
hext auch vom höchften Grade, da fie auf 

i 

Einficht in die Natur des Gegenftandes be- 
ruht, das Gegentheil immer möglich läfst, 
beym Glauben eines Gegenftandes aber, 
oder vielmehr noch vor dem Glauben def- 
felben diefe Möglichkeit wegfallt, weil der 
Gegenftand ganz aufser dem Kreifse mögli- 
cher Erkenöthifs liegt. , \ 

Ich habe mich in meinen Betrachtungen 
über die Philofophie der natürlichen Reli- 
gion umftundlich und nachdrücklich darüber 
erklärt, dafs Gründe der Wahrfcheinlichkeit 
für die Religionsfätze den Menfchen nie be- 
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friedigen \ felbft wenn fie eine von Crufitw 
fogenannte unendliche Wahrfcheinlichkeit 
bewirkten, eben weil bey ihnen objek- 
tive Einficht als möglich vorausgefetit, und 
der* Gedanke übrig geiaffen wird, die Sätze 
konnten auch falfch feyn, und dafs derGlaü- 
be, der diefe Möglichkeit ausfchliefst, die 
einzige befriedigende Art ift, uns von Gott 
und Unfterblichkeit zu überzeugen. Ienet 
Erklärung bleibe ich auch gegenwärtig >fd 
treu, dafs ich ausdrücklich nochmals be- 
haupte , der Menfch könne nur defshalb vom 
Dafeyn Gottes und der Unfterblichkeit der 
Seele Uberzeugt feyn , weil weder das eine 
noch das andre auch nicht im mindeften Gra- 
de yuahr fcheinlich ift. {Ich kann nur info- 
fern gewifs feyn, dafs ein Gott ift, und dafs 
ich fortdaure, als bey des gar nicht wahr* 
fcheinlich ift ; wenn es auch unendlich wahr* 
fcheinlich wäre, könnte ich nicht glauben.) 

Diejenigen, welche Behauptungen diefer 
Art paradox finden, mögen doch nur erft 
fich mit den Wahrheiten der Vernunftkritik 
über Erkenntnifs überfinnlicher Dinge und 
mit der Theorie der Wahrfcheinlichkeit be* 
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kantit machen, um endlich einmal ia Ver- 
.flehen, was glauben heifse. i 

i • .... 

Herr Platüer giebt mir im neun hundert 
i und fechs und dreyfcigften Aphorifmus das 
. Zeugnifs: ,>iVä habe die IVahrfcheinlichkeit 
ganz unter ihren in der Natur des menfch- 
liehen Verfiandes beflimmten Werth her ab- 
gefetzt" und fertigt mich mit der Frage ab: v 
»Bleibt denn bey dem moralifchen Bewetfse 
die Möglichkeit des Gegentheils nicht auch 
gedenklich?" Ich glaube, nach allem bis- 
' - her Gefagten könne kein Zweifel darüber 
feyn, ob ich diefe Frage beantworten küa- 
ne, und wie ich fie beantworte, 

• 

Von weit geringerm Wcrthe ait der Ein- 
wurf, mit welchem fich der vorgehender 
Brief befchäftigt, und welcher der Kart tifchen ■ 
Religionslehre den Fehlfclüufs anfchuldigt, 
als folgre fie aus der Notwendigkeit der 
, • Vernunft, in Hinlicht des fittlichen End- 
zwecks mit ihr felbft zuhmmenzuftimtnen, 

die Wirklichkeit Gottes und Unfterblichkeit 

•> 

der Seele» 

9 ■ 



Digitized by Google 



Herr Platner hat im §. 941, f. Aphor. der 
Moraltheologie Kants vier uud zwanzig Fra- 
gen entgegen geftellt. Ujiter diefen befinden 
fich mehrere Einwürfe, die auf der falfchen 
Beurtheilung de* Glaubensgrundes als eine* 
theoretifchen Bewei&es entfprungen find. 

* • • 

Ich zeichne diefe aus, und füge eine 
kurze Beantwortung bey : 

a) nicht der Zufammenhang der GotU 
»heit mit der wirklichen Naturweit be- 
„ßimint, und iß alfo das, was zum Schluß 
»fe auf das Dafeyn einer Gottheit erfor* 
„dert wird, nicht vorhanden ?<* 

* 

Antw. »Der Zufammenhang der Gottheit mit 
»der wirklichen Naturwelt iß beßimmt« 
kahn nichts anders heifsen, als : »er wird von 
uns in feiner Beßimmtheit begriffen.« Wenn 
aber diefes der Fall ift , fo mufs der Bewtifs 
des Dafeyns Gottes fchon vorhergegangen 
feyn. Denn eben das müfste die Folge ei- 
nes wahren Beweifses feyn, dafs wir den 
Zufammenhang der Gottheit mit der Natur- 
welt einfahen. Allein fehen wir denn die- 
fen 
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fen Zufammenhang ein ? Meines Wiflen* 
hat ihn noch niemand aufgedeckt, und es 
wird ihn nie jemand aufdecken. Die Idee 
Gottes./*/«««, und fich in ihr den unbegreif. 
liehen Grand der Naturwelt denken, heifat 
doch wohl nicht, den Zufammenhang Got- 
tes mit der Naturwelt einfehen. Die theo- 
retifche Vernunft vermag nichts weiter, als 
^ die Idee zu fetzen, aHein ein folches Ärte,», 
*bey welchem der Zufammenhang des Grün- 
des und der Folge ßr die Erkemtnifs null 
bleibt, ift kein Schließen <>). 

0 Ei" übrigens wegen filiner Verdienße und Kennt- 
n.Ke verehrungswürdiger Mann hatte in einer mei- 
ner Stunden über das Dafeyn Gottes, wo er mir 
reifle Gegenwart gönnte, die einzeln, Behauptung 
ausge.eic.net, ich habe das Dafeyn Gottes eine 
Hypothefe genannt. Derfelbe hätte es dabey nicht 
bewenden iaffen, fondern meine Behauptung in ih- 

zu ihrem Veiv 

fenen"'?;? S ?: nd V °" "»ÜckgehaU 
tenen Zufätzen faffen feilen. Ich habe „ieLohr 

gefagt, als er mir zugefchrieben hat, nämlich : „für 
du theor.tefche r^nft fey das Dafe/I| Gottes 

ZI f JP0 l /'' T* n ° Ch daZU «™f*«*« Hy! 
pothefe, d.h. i m Grunde gar keine" La zr 

g* hat den Zweck, für einen ^Jft^ 

tr weit tr, Gri ir nde ? Gebiethe d - 

**ren Welt hegen, alfo erkennbar lind, aber noch 



b) »Schlisfst die dogmatifche Kritik anders, 
„wenn Jie bey Erfcheinungen Dinge an 
vfich , bey Vorfiellungen ein Vorfiellungs- 
„vermögen vorausfetzt?« 



nicht erkannt worden, mögliche erkennbare Grün* 
de anzugeben, wodurch ihr Dafeyn begriffen wer- 
denkann« Piefe Gründe müffert demnach fo befchaf- 
fen feyn , dafs man fich einen folchen Züfammen- 
hang zwifchen ihnen und der Folge vorteilen kön- 
ne, durch den man eiiifehe, wie die Folge durrtideri 
Grund möglich fey. Diefs gefchieht z. B. wenn wir 
die Franklimfche Hypothefe zur Erklärung der 
elektrischen Erfcheinungen annehmen , und fie von 
dem Ueberfluffe oder Mangel einer gcwilfen feinen 
Materie herleiten. Iede ' H ypothefe mufs als eine 
Ahndung erkennbarer Wahrheit betrachtet werden, 
und mufs zur gänzlichen Gewifsheit erhoben wer- 
den 'können. Viele Lehren der Phyfik, welche fonft 
Htjpothefen waren, find jetzt als erkannte Wahrhei- 
ten allgemein angenommen. In dierem Begriffe einer 
Hypothefe kann zWifchem dem Beurtheiler meines 
Vortrags uwd mir kein Zwiefpalt feyn, und wenn er 
nur an jenem Begriffe hält, (o wird er finden, dafs 
wir im Grunde auch dem Uebrigen nach ganz einig 
feyn muffen. Ich fage: flii* die theoretlfche Ver- 
nunft ift das Üafeyn Gottes eine Hypothefe , ein 
Verfucb* das Dafeyn der Naturwelt zu erklären; 
zugleich aber eine fchtechte Hypothefe, weil dadurch 
nichts erklärt, das !Vii der Enrilehung und Fort- 
dauer der Welt nicht begriffen wird. ' Wäre der 
Menfch blos theöretifeh vernünftig, fo wäre die Er- 
klärung des Daleyns der Naturwelt nur ein Gegen- 
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Ant. In dem einen und dein andern Falle 
Schliefst fie gar nicht. Bey der Anerken- 
nung der Dinge an fich findet keine Folge- 
rung , jfondern eine noth wendige unmittel- 
bare Beziehung Statt, und das Vorftellungs- 
vermögen liegt in der Form der Vorftellun- 
gen als Thatjache vor* < 

V 

e) »Darf das Gefetz der Caujfalttät trams* 
»fcendentent nicht angewandt werden, um 

Ga 

■ 

ftand feiner Neugier, und er würde im Zuftadde der 
Skepfis bleiben, leugnen könnte er vernünftiger 
Weife nicht. Nur inwiefern der Menfch auch fitt- 
lieh vernünftig ift, und eben defshalb fich zum Ge- 
danken eines Endzwecks feiner felbft, der Menfch» 
heit Und ganzen Weit erheben mufs, wird Ent/chei* 
dung für ihn nothwendig, diefe ift aber nur im Glau* 
Ben möglich , wp man anzunehmen gedrungen ift, 

auch ohne das IVie einzufetten, 

» . . . 

Wenn man übrigens zuweilen das Urtheil verneh- 
men mufs, als begünflige eine fotche DurfltUung 
der Gründe der Religion den Atheifm, fo wird man 
mit Unwillen an jene finftern Zeiten erinnert, wo 
Verketzerungsfucht den Verdacht des Atheifm auf 
einen Bako warf, weil er die Endurfachen mit fa* 
ßalinnen verglichen halte, die Gott geweif hl' find 
und nie gebühren, 



»die Urfache der Naturvollkommenheit zu 
»erklären, warum darf tsalfo angewandt 
• , ufwerdeh zur Erklärung der Moralität 

„inuns?"'^ ' \ .' 

* » 

• t 1% * ■ • • * * *■ ! 

Antw. Vom Dürfen ift wohl nicht die Rede, 
fo lange noch darüber geltritten wird , ob 
durch eine folche Anwendung des Gefetzes 
wirklich etwas erklärt werden kann. Allein 
es wird durch fie nichts erklärt, im ftren- 
gen Sinne des Wortes: a) nicht Vollkom- 
menheit, und Zweckmäßgkeit der Natur; 
wir begreifen fie durch Setzung eines Got- 
tes nimmermehr ; oder man müfste fich ein- ' 
bilden, man begr iffe Erfcheinungen , wenn 
mar* fie auf ein gar nicht zu erkennendes 
und zu begreifendes Etwas , auf einen ver- 
borgenen Grund bezieht ; b) eben fo wenig 
die Moralität ; diefe foli auch keinesweges 
durch die Idee eines Gottes erklärt werden* 
Ich erkläre das Sittengefetz nicht, wenn 
ich mir den letzten Grund deffelben in der 
Heiligkeit Gottes denke, denn diefe wird 
feibft nur durch Vorftellung des Sittenge- 

fetzes vorftellbar, und drückt den gar nicht 

» 
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zu erkennenden und zu begreifenden Ur- 
grund aller Moralität aus. 

. » 

d) »Tß der Schlufs vom Dafeyn der Moral- 
„weit auf einen moralifchen Urheber etwas 
»anders, als der Schlufs von der JVirkung 
»auf die Ut -fache?« 

Antw* Es ift gar kein Schlufs, fondern eine 
für die Vernunft notwendige Forderung.- 
Kein Sclilufs kann heweifen, dafseine mo- 
ralifche Welt nur durch einen moralifchen 
Urheber dafeyn könne. 

e) »Däfern die Moraltheologie ßch nicht al- 
»Im Schlufsregeln entziehen will, wie er- 
»weifet fie die Bündigkeit des Schlujfes 
»von dem Gebote der praktifchen Vernunft 
»auf die Exißenz eines Gottes? Sey 
»auch in dem Gefetze der Sittlichkeit 
»nichts, was die Glückfeligkeit verheifset, 
»und doch alles darin f was den Zvfam- 
»menhang derfelben mit der Sittlichkeit 
»vorausfetzt, folgt daraus , dafs ein We- 
»fen exißiren mllffe, welches den Grund 
»dirfes Zufammenhangs enthält ? Schliefst 



»man auch ricktig von einem vorhandenen 
»Gebote auf das wirkliche Dafeyn der 
»Mittel feiner Erfüllung ? Soll aber der 
»Beweifs der Moraltheohgie weiter nichts 
»darthun , als die Verpflichtung aljb zu — 
»fchliefsen, wie wird man zu einem Schluß 
»fe f unabhängig von theoretifcher Ein- 
»fleht, praktifch verpflichtet?« 

Antw. Wäre der Glaubensgrund ein theoreti* 
, fcher Beweifs, fo wären alle diefe Einwürfe 
treffend; da er aber diefes nicht ift, fo find 
fie famtlich fchief und verfehlen das Wahre» 
Diefs ift , glaube ich , in dem vorftehenden 
Briefe hinlänglich gezeigt. Nur indem Herr 
P* den Glaubensgrund , wie einen theoretu 
fchen Beweifs bebandelte konnte, er zuletzt 
auch fragen: 

f ) »Ift am Ende diefe ganze Art des fub- 
»jektifen Glaubens pfychologifch mbg- 
»lich?« 

Wäre es ein theoretifcher Beweifs, fo wäre 
er ein Gewebe von logifchen Fehlern, und 
ein Fürwahrhalten feines Gegenftandes würe ' 

V 
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durch ihn pfychologifch unmöglich. Be- 
trachtet man ihn aber als das, was er ift, fo 
zeigt fich, dafs Fürwahrhalten feines Ge* 
genftandes durch ihn nicht blos pfycholo- 
gifch möglich, fonderqnoth wendig ift, wenn 
die fittliche Vernunft des Menfchen in Har- 
monie mit den übrigen Kräften die gehöri- 
ge Ausbildung erhalten hat. 



Ich habe mich bey diefer Gelegenheit 
abermahls überdiefenGegenftand fofreymu- 
thig als möglich erklärt, da diejenigen, wel- 
che ihr Fntereffe dabey finden, ärgerliche 
Vorftellungen von der Gefährlichkeit der 
Religionslehre der kritifchen Philofophie zu 
verbreiten, in Einwürfen jener Art mächtige 
Stützen für ihren Eifer gegen diefelbe zu 
finden glauben. 
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M . *♦ an R. *** 

» 

Ich war gerecht genug, um mich einem Atheifm, 
wie es der Ihrige ift, mit Ehrfurcht zu nähern. 
Auch jetzt, da ich zu dem eigentlichen Sitze der 
Krankheit übergehe , um ihn fo zu beleuchten, 
dafs ihn der Kranke felbft fehe, kann ich jene 
Gefühle nicht zurückhalten , die uns das wahr- 
haft Grofse und Würdige unwillkührlich abnü- 
thigt, wir mögen es unter Umftänden und mit 
Folgen treffen, welche es auch feyen. Fürwahr, 
der Sitz Ihrer Krankheit ruht bauptfächlich in 
zweyen der achtungswürdigßen Eigenfchafien, 
Eigenfchaften, die gerade das Widerfpiel von je- 
nen find, .wegen welcher fich der Pöbel unfrer 
Gläubigen in die Arme der Religion wirft, ich 
meyne Selbftfucht und Feigheit. 

Sie befitzen eine moralilche Seltenheit, ein 
überfpanntes Gefühl für Uneigennützigkeit und 
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Adel der Seele. Sie hegen eine Furcht vor al- 
lem, wovon Sie ahöden, es könne der Reinheit 
der fitthchen Gefinnung Eintrag thün, wenn es 
auch der FaH nicht iß, und fchränken lieber den 
Gefichtskreis Ihres Geiftes auf Koflen der Cott- 
fequenz ein, als dafs Sie die Lauterkeit Ihres Her- 
zens auch nur der entfernteften Gefahr ausfe- 
tzten. Diefe Gefinnung wird durch Ihr moraü- 
fches Kraftgefiihl und Ihr Vertrauen zu Ihrer 
Freyheit unterftiüzt. Es fcheint Ihnen keine 
Prüfung zu hart, die IhrWjlle nicht überwinden 
könnte. Und mit diefen an fich fo edlen Eigen- 
thümlichkeiten vereinigt fich der doppelte Um- 
ftand, dafs ihr moratifches Bewufstfeyn zwar 
rm und beßimmt, aber nicht ausgebreitet genug 
ift, und dafs Sie, wie wenig Sie es auch glauben; 
mögen , das Verhältnifs der Religionswahrhei- 

• 

ten zu demfelberi nicht richtig faflen. Im Gan* 
zenift [hre Krankheit keine Krankheit der Schwä- 
che, fondern eine Krankheit der Stärke *), der 
mifsverftandenen, und übertriebenen Stärke. 

*) Der berühmte Brown tbeilt die Körperkrankheiten 
i) in flhtnifche, von übermäßiger Erregung, 2) in • 
aflkemfc/ie, von zu Ich wacher Erregung. Mir 
fcheint diefe Einteilung läTst lieh beffer auf die 
Krankheiten des Gemüths des fittlichen Msnfchen, 
als auf den Körper anwenden. 



Das wifentlichfle Uebel , welches aus dem 
Sitze Ihrer Krankheit hervorgeht, ift die Mey- 
nung, als ob fich die Vernunft des Menfchen 
in der Anerkennung des Sittengefetzes, und der 
unbedingten Unterwerfung unter daffelbe nicht 
widerfpräche, wenn fie dem Glauben an die Re~ 
ligions Wahrheiten ihren Beyfall verweigert, viel- 
mehr mit fich felbft zerfiele , wenn fie die Sätze 
von Gott und Unfterblichkeit annehmen zu muf- 
fen glaubte, um im Bewnfstfeyn der Pflicht einig 
mit ihr felbft zu feyn. 

Ich will im gegenwärtigen Briefe den erften 
Theil diefer Behauptung zu prüfen verfuchen. — 

Sie geben (S. 43. 44.) vor, Sie könnten das 
moralifchi Gefetz ohne alte Beziehung auf einen 
für das Ganze der Menfchtieit und das Univerfum 
zu realifirenden Endzweck denken, könnten es in 
feiner vollen verbindenden Kraft annehmen , ohne 
zu berückßchtigen 9 ob die Begebenheiten der Welt 
jenem Gefetze angemeffen feyn, gebüthen nur Ih- 
nen felbft Gefetzmäfsigkeit des Willens, unbeforgt, 
ob aufer Ihnen vielleicht gar keine fey. 

Ich zweifle daran nicht, daß Sie diefes in 
Ihrem jetzigen Zuftande können $ aber eben fo 
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gewifs bin ich überzeugt, dafc diefe Ihre Fähig* 
keit von einer Unvoükommenheit Ihres morali- 
fchen Bewufsfeyns herrührt. Diefe UnvoUkom- 
menheit ift, wie ich bereits angedeutet habe, 
nicht Unreinkeit, oder Unbeflimmtheit , fondern 
Befchränkung, Mangel an Ausbreitung *)„ 

*) Die vorzGgltchften Fehler des moralifchen BewufsU 
feyns find; 

1) Unreinheit, bey welcher in die Vorftellungen 
der Freyheit, des Sittengefetzes, und die damit 
nothwendig zufammenhängenden Vorftellungen 
Meikmale gelegt werden, welche fremdartig find, 
und fich mit den wefentlichen Merkmalen nicht ver- 
trageu. Die Vorftellung der Fretjkeit ift unrein, 
wenn Merkmale mechanifcher Nothwendigkeit hin- 
ein verwebt find. Die Vorftellung Sittengefetzes 
ift unrein, wenn Zftge darin enthalten find, die fich 
auf eigennützige Motiven beziehen, (Merkmale, 
die in Klugheitsregeln gehören.) Die Vorftellung 
tfes hückflen (Jules ift unrein, wenn darin die Tu- 
gend der Glückfeligkeit untergeordnet ift. Die Vor- 
ftellung der Unfterblichkeit ift unrein, wenn die 
Unfterbüchkeit als bloßes Mittel der Befriedigung 
des Verlangens nach Gluckfeligkeit erfcheint. Die 
Vorftellung Gottes ift unrein, wenn man Glückfe- 
ligkeit als letzten Zweck deffelben annimmt. 

i 

2) Unvollß'indigUit , wenn die Vorfteilungen 
der Freyheit, des Sittengefetzes und der damit zu- 
fammenhängenden Vorfteilungen nicht alle Merk- 

. male enthalten, welche wefentlich zu ihnen ge* 
hören. 



— 9« — , ' v 

Wer von dem moraKfchen Gefetze eine nach 
feinem ganzen Umfange deutlich auseinandtrge- 
fetzte Vorftellung befitzt , kann es nicht ohne 
Beziehung auf das All der vernünftig - freyen- 

3) Unbeßimmtkeit, wenn die Vorftellungen nicht 
bewirken , dafs man die Gegenftände von andern 
fcharf unterfcheiden könne, mit denen fie leicht ver- 
wechfelt werden, wie wenn man durch feine Vor- 
ftellung der Freiheit nicht fogleich fähig ift, fie vom 
Begehrungsvermögen der Sinnlichkeit zu unterfchei- 
den , nach feiner Vorftellnng vom Sittengefetze es 

> noch mit Regeln der Klugheit verwechfeln kann. 

Die Unbeftimmtheit entfpringt aus der Unreinheit 
- und Unvollflündigktit. 

4) Mangel an Ausbreitung. Das moralifche Be- 
wufstfeyn ift dann möglichft ausgebreitet I) wenn 

, die Vorftellungen der Freyheit und des Gefetzes 
alle die Vorftellungen mit lieh führen, ohne welche 
. der Menfch im ßewufstfeyn feiner Moralität fich 
nicht felbft verftehen und begreifen , und überhaupt 
nicht eins mit ihm felbft feyn kann. An die Vor- 
ftellung der Freyheit und des Gefetzes fchiiefsen 
fich nothivendiger Weife an die Vorftellungen des 
All der fitt liehen Wefen, der fittlicken Ordnung, des 
fokhflen Gutes, dar vollkommenen Welt, der unend- 
lichen Fortdauer der fittlicken IVefen, der Unfierb- 
Jichk'it. W 'er Freyheit und Sittenge fetz ohne diefe 
Vorftellungen denken kann,deflen moralifches Be- 
wufstfeyn kann übrigens völlig r««feyn, allein es 
ift befchränkt; von diefem Fehler ift im Briefe die 
Rede; 2) wenn fich an die Vorftellung der reinen 
Pflicht, die Vorftellungen der abgeleiteten Pflichten, 
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endlichen Wefen, nicht ohne die Forderung den«: 
keu> dafs alle vernünftige Wefen dadurch in glei- 
chem Grade verbunden fey en , und unter denen 
Verhältniften, in denen fie nach dem Endzwecke 
ihres Dafeyns flehen müffen, darnach behandelt 
werden. 

Die Vorftellung des fittlichen Gefetzes fchliefst 
eine Beziehung der Beftimmung feiner Freyheit 
auf die Frey heiten aller vernünftig, freyen - endli- 
chen Wefen in fich. Die Vorftellung diefer Wefen 
ift eine urfprüngliche , aus unferm eignen Selbft- 
bewufstfeyn hervorgehende Vorftellung. Das 
fittiiehe Ich invölvirt das fittliche Du, und die 
Gemeinfchaft aller fittlichen Ichs in ihrem Syfte- 
me, deren keines fich Ich nennen kann, ohne zu* 
gleich das ganze Syftem Du zu nennen *). 

an die Vorftellung der Freyheit, die Vorftellung der 
Rechte der fittlichen Wefen in möglichft grofsem 
Umfange anfchliefsen, 

- 5) Mangel an Innigkeit und Kraft. Das mora* 
lifche ßewufstfeyn des Verfaffers der atheiftifchen 
Briefe ift rein, vollßändig, beßimntt , vor allem 
innig und kraftvoll — aber befchrtinkt. 

r » • 

•) Man hat Kant den Vorwurf gemacht, als nehme er 
Älfchlich das von ihm aufgehellte Moralgefetz als 



j 
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Hier liegt auch der Grund aller fittlichen Ga- 
te und Böftheit. Handelt das fittliche Ich nicht 
zugleich auch in der Rolle des Du aller Mitglie- 
der des moralifchen Syftems, fo ift fein Handeln 
bös. Handelt es aber als das Ich und dag allge- 
»eine Du zugleich, handelt es, als Theilnehmer 
und Repräsentant des ganzen Reich« der fittlichen 
Wefen, dann ift fein Handeln gut 

Zu der Natur eines fittlichen Ichs gehört aufser 
der prakti/chen Vernunft und Freyheit auch etwas 
ihnen Entgegengefetztes, welches nach Natur ge- 
gefetzen befiimmt wird* aber Ei^flufs auf da* 
Vorftellüngsvermögen , und durch diefes auf den 
Willen hat. Diefs mufs (ich feinen Wirkungen 

nach an das fr eye Wefen fo anfchliefsen, dafs e* 

• • • • i 

ürfprungltch an, da in ihm die Vörftellüng aller ver- 
' nünftigen Wefen liege , welche doch nur durch Er- 
fahrung möglich fey. Allein diefs ift ein grofser 
Irrthum. Die Vörftellüng eines mit Vernunft und 
Freyheit begabten Wefens kann allein aus dem ße- 
wufstfeyn unfrer eignen fittlichen Natur hervorgehn, 
fie mufs aber auch nothwendig daraus hervorgehn, 
fobald Wir tmfrer Vernunft und Freyheit bewufst 
Werden* Die Idee der Allheit derfelben beruht auf 
derj Gleichheit der Gefetze und des freyen Vermd* 
gens in jedem moralifchen Wefen, welche eben fb 
wenig durch Erfahrung erkannt werden kann. 
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Bedürfnisse und Trieb* in feiner Natur begründe, 
welche die Freyheit nicht aufheben # aber ihr im 
Gegenfatze der Vemunftgefetze, die realifirt wer- 
den follen, Fälle der Wahl darbiete, wo es darauf 
ankommt, ob jene Bedürfnifse und Triebe in 
Harmonie oder in Widerfpruch mit den Vernunft* 
gefetzen befriedigt werden. 

' Bey dem Menfchen (einer Art der fittlichen 
Wefen) nennen wir diefes Entgegengefetzte Sinn* 
Hcheit. Und obwohl daffelbe bey andern Arten 
fittlicher Wefen andera befchaffen feyn kann , fo 
bedienen wir uns doch auch deflelben Begriffs in 
Beziehung auf fie. Diefer An th ropomorphifm in 
der Vorftellung alier fittlichen endlichen Wefen 
ift erlaubt, wenn Wir nur bey Sittlichkeit das All- 
gemeine denken » was fie zur Möglichkeit der 
Müralität beyträgt* 



Es gehört wesentlich zu der Vörftellung ei- 
nes folchen Vermögens , dafs man ihm ein B e- 
gehrungsvermögen zueigne, welches nach Na« 
turgefetzen zu einem Zwecke beftimmt wird, 
welcher an [ich der fittlichen Vernunft fremd ift, 
zugleich ein notwendiges Intereffe für diefen 
Zweck, Welches, infiinerfreyen 
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dem Gefetze und der Pflicht entgegenflrebl. Die- 

1 









1 



nach Befriedigung gedacht werden, und die Wir- 
kungen diefes Triebes find rechtmäfsig, wiefern 
fic dem Gehorfame gegen Gefetz und Pflicht un- 
tergeordnet find. : 



» 

Bey dem Menfchen , dem einzigen für uns 
erkennbaren fittlichen Wefen nennen wir diefe 
Befriedigung GlUckfeligkeit, and den Trieb nach 
derfelben, deu Trieb nach GlUckfeligkeit. 



» • 



Das fittliche Wefen mute in allen Perioden 
feines Dafeyns als begabt mit einem folchen Ent- 
gegengefetzteh gedacht werden , weil es aufser* 
dem feinen fittlichen Charakter verlöhre, und eben 
fo gewifs mufs ihm ins Unendliche fort ein Trieb 
nach Befriedigung zugeeignet werden, der in 
jenem Entgegengefetzten gegründet ift. 

Da diefes Entgegengefetzte nicht aus der Ver- 
nunfr und Freyheit hervorgehen kann, mufs es 
durch eine ganz andere Gattung der Dinge ge- 
geben werden, deren Inbegriff wir Natur nen« 
nen mögen« 



• » 



Unfer 
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Unfef fitttiches Ich alfo, das Syßem aller fitU 
liehen Ichs unter gleichen Gefetzen, und eine Na- 
tur, die die fittlichen Ichs mit einem Einflaffe 
timgiebt, der jedoch ihre Freyheit nicht aufhebt, 
find Votfteliungeh > welche nothwendig zufam- 
men gehören *). Ieder Menfch , vom gröfsten 
Phüofophen bis herab zum Menfchen von blos 
gefunder Vernunft denkt fie fcufammen, nur daf$ 
in dem Denken des Einen mehr Deutlichkeit liegt, 

als in dem des andern. 

< * • • • 

I 

Das fittliche Gefetz fordert uns unmittelbar 
unbedingte Achtung ab > ohne alle weitere Hin- 
ficht; darinn ftiinmen Sie vollkommen mit mir 1 
überein. Wefen* denen es ürfprünglich einge« 
pflanzt ift, find Zwecke an lieh* 

Führt die Idee des Sittengefetzes die Idee def 
All der fittlichen tVefen mit fich , Ho ift die Ach- 

• ' . . ...... i 

*) Es ift nicht zu verwundern, dafs der Begriff de* 

Sitten)* fettes auf den* Begriff der Freyheit und den 
der Natu* führt. Denn das Sittcngefetz kann ohne 
die eine und die andre nicht gedacht werden. Im 
Gegentheile führt der Begriff der Natur weder auf 
den der Freyheit, noch auf den des Sittengefetzes, 
da diefe keine Bedingungen find, jenen zu denken. 

H 



I 

— IC4 — 

" . i 

tung vor der fittlichen Vernunft in mir zugleich 
auch Achtung vor der fittlichen Vernunft in aU 
len Gliedern des ganzen Syftems. Und mufs ich 
die Vernunft eines leden als Zweck an fich an- 
feilen, fo mufs ich auch das gailze Syftem als 
Centrum des Umverfums denken. Der Gedan- 
ke, dafs nichts über der fittlichen Vernunft ift, 
ift zugleich auch der Gedanke, dafs alles übrige 

wegen der fittlichen Vernunft da ift. 

■ 

Aus demfelben Grunde, aus welchem ich von 
1 mir fordre, durchaus nach dem fittlichen Gefetze 

* ■ . * • * 

zu handeln, mufs ich auch fordern, dafs ich dar- 
nach behandelt werde, und fo wie ich allen Glie- 
dern des moralifchen Reichs gleiche Verpflich- 
tung zueignen mufs, mufs ich auch fordern, dafs 
fie alle auf eine, mit den fittlichen Gefetzen zu- 
(ammenftimmende Weife behandelt werden. Ich 
fordre alfp Harmonie der moralifchen Ordnung 
und der Ordnung der Natur. Gäbe ich diefe For- 
derung auf, fo geftünde ich zu , dafs die fittlichen 
* Wefen unter der Natur ftünden, da ich doch, mei- 
nem Bewufstfeyn ?u Folge die fittliche Vernunft, 
und die Wefen, denen fie eingepflanzt find, für 
Erhaben über alle Natur halten mufs. 
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Es ift alfo kein beliebiger Gedanke, /bndern 
ein durch die unveränderliche Natur meines fite» 
liehen Ich noth wendig beftimmtes Problem, dafs 
die Natur eine moralifche Form bekomme, und 
da diefe Forderung ein Refultac des Sittengefetzea 
felbft ift, fo kann ich mich ihm auch nicht mit 
freyer nnd fefter Treue unterwerfen, wenn ich 
mir keine Möglickeit denken kann, diefelbe rea- 
lifirt zu fehen. Es fcheint mU- dann iügnerifcb, 
weil es mich durch denlelben Grund, der mir 
unbedingten Gehorf-m gegen daffdbe, aus Ach. 
tung, abdringt, zu einer Forderung beftimmt, 
welche febimärifeh ift, weil es mich als Bürget 
einer vollkommnen moralifchen Welt in Pflicht 
nimmt, wo doch. kein Glied je zur Geltung fei* 
ner Rechte gelangt. — 

r 

1 

Wenn Ihr moralifches Bewufstfeyn die gehö- 
rige Ausbreitung hat, fo muffen Sie diefen Punkt 
erreichen. Und dann können Sie nicht fagen: 
»Stünde ich in der Mitte chaotifcher Mafien, die 
„keines Plans nnd keiner Ordnung empfänglich 
»wären, wäre allein *» mir Gefetz, nnd nur/br 
»müh Gefetz da, ich würde darum nicht den lei- 
„feßen Zweifel gegen die Gültigkeit meines Ge. 
»fetzes faflen, und ungeftührt darauf hinarbeiten, 

H 3 
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„in mir felbft hartnonifcb zu feyn." Sie müflen 
dann Gefetzraäfsigkeit in Ihnen und aufser Ihnen 
fordern, und die Gefetze in Ihnen werden Ihnen 
verdächtig , wenn die Natur in ewigem Wider- 
fpruche mit ihnen fleht* 

» 

> Aufliefern Punkte hat Ihr dichtender Geilt 
kein freyes Spiel zu interejjanten Schwärme- 
reyen\ es hängt nicht von feiner Willkühr ab,, 
Plane, und Riffe] zu bilden, um fleh eine allge- 
meine Gefetzniäfsigkeit in der Sitten- und Na- 

* 

turwelt zu träumen. Es dringt fich Ibnen 
vielmehr das einzig ächte Ideal einer allgemeinen 
ßttlichen Ordnung auf und bleibt der befta'ndige 
Begleiter der Vorftellung des Gefetzes, aus dem 
es hervorgieng. Sie muffen jene Ordnung eben 
fo nothwendig fordern, als Sie von ihnen felbft 
volikommne Gefetzmäfaigkeit fordern. So wie fie 
auf jene Verzicht leifteten, müfsten Sie diefe für 
fchimärifch erklären. 

0 * 

AU Ziel, worauf diefe Ordnung hinfuhrt, 
müflen Sie Verbindung eines unendlichen Fort- 
fchrittes in der moralifchen Vervollkommnung, 
mit einem entfprechenden unendlichen Fortfchrit- 
te der Begiückfeligung fordern* Dafr unendlicher „ 
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Forrfchritt in der moralifchen Vervollkommnung 
Beftimmung der fittlichen Wefen fey , wird nicht 
etwa durch einen Schlufs herausgebracht, oder auf 
blofsen Wunfeh, oder wohl gar willkührJich an- 
, genommen. Das moralifche Gefetz gebiethet 
dem fittlichen Wefen eine Vollendung, die es in 
keinem Zeitpunkte feines Dafeyns haben kann. 
Es gebietet reine, ununterbrochene Güte des 
Willens, ftellt Heiligkeit als das Ideal alles Stie- 
bens auf. Das Gebot: ßrebe nach Heiligkeit, 
gerichtet an ein endliches Wefen, hat keinen an- 
dern Sinn, als den : Strebe ins Unendliche fort nach 
immer reinerer und bejferer Gefinnung. Es kann 
nicht geb eten, die Heiligkeit zu erlangen; diefs 
ift für ein endliches Wefen unmöglich ; aber eben 
fo wenig, nur bis auf einen gewifsen Grenzpunki 
nach Heiligkeit zu ftreben , denn es wäre wider- 
finnig, ein endliches Streben nach dem Unendli- 
chen zu gebieten. 

Der Fortfehritt ins Unendliche ift alfo der In* 
halt des Moralgefetzes felbß, und Niemand kann 
fich das Moralgeletz denken, ohne fich zugleich 
jenen Fortichritt als nothwendig zu denken. Ein 

* 

Blick in u.ifer Herz ift zugleich ein Blick in d>o 
Unendlichkeit. 
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Muffen wir aber die littlichen Wefen allezeit 
als begabt mit einer der vernünftigen entgegen, 
g^fet/ten Natur dtnken, in weicher Bedürfnifs und 
Trieb nach Befriedigung gegründet ift; (S. lco. 
u* f.) fo können wir den unendlichen Fortfehritt in 
der fittlichen Vervollkommnung nicht denken, 
ohne zugleich einen ihm proportionirten Fort- 
fchritt in der Befriedigung des, in der der ver- 
nünftigen entgeg'ngefetzten Natur gegründeten 

• » 

Triebes für nothwendig zu erklären, 

■ 

■ 

* 

' Die Vorftellung des Sittengefetzes alfo, führt v ' 

unausbleiblich zu der Vorftellung diefes unend- 
liehen Fortfehrittes in der Befriedigung der Sinn- 
lichkeit, die wir bey dem Menfchen mit dem 
Namen der Glückfeligkeit bezeichnen. Und man 
kann fich das Sittengefetz, ohne Beziehung auf 
Glückfeligkeit gar nicht vorftellen, wenn man 

i 

nicht auf halbem Wege ßehen bleibt. 

■ ■ • 

Ift diefes wirklich fo , fo gerüth das fitrliche 
Wefen, wenn es mit Confequenz fortgeht, end- 
lich auf die Forderung eines Dafeyns, angemef- 
fen jenem Ziele beyder unendlicher Fortfehritte, 
das heifst eines grenzenlofen Dafeyns, und die 
Forderung eines Wefens, welches die Welt 

k 
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diefem Ziele fchaffen 9 einrichten und regieren 
kann. Dann , wenn die Idee eines folchen We- 
fens fich an das Sittengefetz anfchliefst, hat das 
fittliche Bewufctfeyn feine gröfste, mögliche 
Ausbreitung. Dag fittliche Ich findet in der Ent- 
faltung feines Bewufstfeyns nur mit Gott ein 
Ende. 

Wenn denn nun wirklich das Sittengefetz al- 
le diefe Vorftellungen mit Notwendigkeit her- 
beyfdhrt, von denen immer die eine ohne die an- 
dre nicht gedacht werden kann , wie wollen Sie 
Ihre Behauptung retten , dafs der Menfch fich in 
der Anerkennung des Sittengefetzes nicht wider- 
fpreche, wenn er die Reiig<onswahrheiten von 
Gott und Unfterblichkeit leugnet? Wahrlich 

1 

Sie verftehen fich felbft nicht mit diefer Behaup- 

« 

tung. Alle fittliche Vorfteliungen von Gefetz' 
bis auf Gott hängen fo innig zufammen, dafs, 
wenn die letztere eine Lüge ift , die erftere es 

auch ift. ~ 

ii • < • 

Ich bin u. f. w. 



HO 



t. 



Anhang 

«u die fem Briefe, 







* * 

Unter allen Lehrfötzen der kritifchen Philofo* 
phie iß ''keiner mehr mifsverftanden worden, 
als derjenige, worinn das Dafeyn Gottes ein 
' Poflulat genennt wird. Und diejenigen ha- 
ben denfelbenwohl am gröbften mifsverftan- 
den, welche glaubten, er drücke eine zufäl- 
(ige fchwankende Ueberzeugung aus °), 



* • 



*) Wenn diefes von Dilettanten gefchieht, fo kann es 
nicht befremden. Wenn (ich aber Männer, wie 
ein Plattier u. a. an fie anfchljefseu, und mit einem 
gewiffen Tone der Verachtung von dem Kantifcheu 
Pojtuiieren reden , fo kann der Sachkundige fein 
ErfKuinen nicht zurückhalten. Der genannte PbU 
loToph pflegt fich immer des Adverbium mir zu be- 
dienen, um den Gehalt eines Pofiniais zu beftim» 



* 
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Ich ' glaube , die Darftellung des Zufammen- 
bangs der Religionsideen mit dem Sittenge- 
fetze in dem vorftehenden Briefe, mache es 
im höchften Grade evident, welche fefte und 
kräftige Ueberzeugung jenes , Wort aus- 
drücke, Sie zeigt, was in allen mir be- 
kannten Schriften über diefen Gegenftand 
nicht hinlänglich auseinandergefetzt worden 
ift, dafs nämlich das SittengefeU fich ohne 
jene Ideen nicht einmal widirfpruchsfrey 
denken Iaffe, 



men; §. 941. fagter; „Was haben alle der Gott- 
heit beygelegte Vollkommenheiten für eine Bedeu- 
tung, und alle Beweife derselben für einen Grund, 
wenn die Idee der Gottheit felbft nur poftulirt 
wird* ?" an einem andern Orte : „Wer nicht wüte- 
te, dafs Kant die Wirklichkeit Gottes und alle Ei- 
genfchaften deflelben für un erweislich erklärt, der 
möchte vielleicht feinem Syftem von diefer Seite 
einen höhern Grad von Kechtgläubigkeit zufchrei- 
ben, weil in dem leiben auf die Schöpferkraft Got- 
tes fehr ernftlich gedrungen wird. Allein man mufs 
nicht vergefien, dafs das fubjektiver Weife und mit 
Ablehnung aller theoretifchen Gründe nur allo an«* 
genommen oder pöftulirt wird." — Nie ift wohl 
das Adverbium nur übler angebracht worden als 
hier, und derjenige, welcher die Kraft eines Poftu-* 
lats einfieht, kann (ich bey Stellen diefer Art der 

Frage jucht euthajfcen; »wai wlten St **** 

Viehr ?'< 
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Man würde den Sinn des Kantifchen Terminus 
nie verfehlt haben , wenn eben diefes gehö- 
rig entwickelt worden wSre, Bey den ge- 
wöhnlichen Darftellungen des ;moralifchen 
Glaubepsgruudes erfcheinen jene Ideen im- 
mer nur als zufällige Hülfsmittel einer noth- 
gedrungenen Vernunft , als Anhänge , die 
auch füglich wegbleiben könntet), ohne da& 
man doch mit dem Sittengefetze etwas Wi- 
derfprechendes annähme. Und es ift kein 
Wunder, wenn fo Viele fich unter dem Glau- 
ben eine Ueberzeugung vorfteüen > welche 
wiilkührlich und beliebig ift. 

Ein Poftalat der moralifchen Vernunft ift ein 
in dem Menfchen urfprünglich gegründeter 
theoretifcher, aber als folcher nicht zu er- 
weifender Satz, ohne welchen man die Ge* 
fetzgebung der fittlichen Vernunft für wi- 
derfinnig erklaren miifste, eine Vorftellung, 
welche eine durch nichts zu erfetzende Be- 
dingung der Denkbarkeit des fittlichen Ge- 
fetzes als eines Gefetzes ift Ein Gefetz ift, 
als Gefetz, nur dann denkbar, wenn die 
Vorftellung feiner verbindenden Kraft nichts 
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Widerfprechendes enthält. Es würde höchft 
unfinnig feyn, zu Tagen, man könne, ohne 
■ Gott und Unßerblichkeit anzunehmen, zwar 
dem Sittengefetze keine verbindende Kraft 
zueignen , aber es doch ohne Widerfpruch 
denken; denn man kann kein Gefetz, als 
Gefetz ohne Widerfpruch denken, wenn 
man ihm zugleich die verbindende Kraft ab« 
fpricht, die efcen fein VVefen, als eines Ge- 
fetzes ausmacht. Wenn ein Satz a priori 

• 

in unferer Vernunft gegründet ift, und ohne 
ihn das Sittengefetz nicht gedacht werden 
kann, fo mufs die Vorftellung des Sittenge- 
fetzes jenen Satz mit Notwendigkeit her* 
bey führen, oder es mufs möglich feyn, fich 
das Sittengefetz auf eine widerfprechende , 
Weife , als gebietend und doch nicht verbin- 

■ 

dend zu denken. 

Soll der innige Zufammenhang des Sittenge- 
fetzes und der Religionsideen vollkommen 
einleuchten, fo mufs vor allem der Inhalt des 
Sittengefetzes felbft in das gehörige Licht 
gefetzt worden feyn , mufs kein Zweifel 
mehr darüber Statt finden , ob im Sittenge- 
fetze wirklich Streben nach dem C/nendli- 
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dien liege , ob das Gebot : fey heilig 9 das 
endliche Wefen an die Unendlichkeit ver- 
weile. Wenn das Siftengefetz wirklich kei- 
nen andern Sinn als diefen hat ; fo find die- 
jenigen Ideen noth wendige Bedingungen» es 
zu denken, durch welche allein die Möglich- 
keit des Gegenftandes jenes Gebotes vorge» 
ftellt werden kann. 



■ . » 
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Jft es mir in meinem vorigen Briefe gelungen, 
den Zufammenhang der Religionsideen mit dem 
Sittengefetze in feiner ganzen Innigkeit darzu- 
ftellen, leuchtet es diefer Darftellung zu Folge 
ein, dafs das Sitten gefetz, als Gefetz, ohne fie 
gar nicht gedacht werden kann , fo ift damit zu- 
gleich auch Ihre Behauptung widerlegt, dafs der 
fittliche Menfch durch Annahme der Religions« 
Wahrheiten in Widerfpruch mit ihm felbft gefetzt 
werde. Da Sie indeflen in Ihr Räfonnement 
über diefen Gegenftand, manchen gewagten Ne- 
bengedanken gewebt haben * fo ift die Prüfung 
deffelben für mich ein fehr intereflantes Gefchäft. 

« 

Die fiitlictien Gefetzt, behaupten Sie, werden 
durch jede Verknüpfung des Zwecks der Glück* 
Seligkeit und der Tugend verunreinigt, und vir* 



wrftn auch Kants Methode fie zu vereinbaren. 
Sie halten Glüikfeligkeit für einen Begriff , der, 
bezogen auf eine andre Welt, keinen Sinn hat, und 
f prechen diefemnach dem Zw ehe der Tugend und 
Glückfeligkeit in Harmonie, in derfelben Bezie- 

* * 

hung allen Sinn ab. Sie nehmen diefe Harmonie 
nicht als Zweck für die Beßrebungen unfers Wü* 
Uns in diefer IVelt, fondern als Ideal eines befrie* 
digenden Menfckenkbens an, welches aber nicht 
auf die Zukunft hinweife. 

I 

Wenn Sie behaupten, es fey keine Verknüpfung 
des Zweckes, der Sittlichkeit und Giückfeligkeit 
möglich, welche nicht die fittltcheGefinnung ver- 
unreinige,und dem zuFolge alle Hinficht auf Giück- 
feligkeit von der moralifchen Pflicht abfchneiden, fo 
zeigen Sie damit nur zu deutlich , dafs Sie die 
einzig ächte Verbindung von beyden , auf deren 
Notwendigkeit die kritifche Philofophie fo viel 
rechnet, nicht gehörig gefafst haben. Außer- 
dem hätten Sie gefunden, dafs Geh der Gedanke 

• 

der Giückfeligkeit bey einem fittlichen endlichen 
Wefen, von dem Gedanken feines fittlichen Wer« 

« 

thes nicht abtrennen läfst, und dafs die unaus- 
bleibliche Anfchliefsung von jenem an riiefen, 
weit entfernt ift, von einer unlautern Gefinnung 
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herzurühren, dafi fie vielmehr die Folge de? 
gröfsten Reinheit derfelben ift. 

Die fitrjiche Gefinnung wird nur dann durch 
Verknüpfung des Zwecks der Sittlichkeit mit dem 
der Glückfeligkeit verunreinigt; l) wenn die 
Glückfeligkeit als Beweggrund der Sittlichkeit 
gedacht, und die Sittlichkeit demnach zu ihrem 
Mittel gemacht wird; 2) wenn die Hinficht auf 
Giückfeligkeit zwar nicht Motive, aber der Grund 
der Aufmunterung und Belebung zum Guten 
ift *), Beydes darf nach den Prinzipien der kri- 
tifchen Philofophie nicht gefchehn. Nach ihnea 
fchliefst fich an den Zweck der Tugend, der Ge- 
danke des Erfolgs der Glückfeligkeit infofern an, 
als eiu fittliches Wefen , nach den reinen Prinz!« 
pien der Sittlichkeit felbft, auch ohne altes Pru 

> / 
/ / 4 * 

*) Manche Freunde der kritifchen Philofophie haben 
geglaubt, dem Einwurfe, dafs Kant im Grunde doch 
die Glückfeligkeit zur Motive der Tugend mache, 
dadurch zu begegnen, dafs fie fagten, die Hoffnung 
der Glückfeligkeit folle nur Hinderniffe der Fertig- 
keit In der Ausübung des Guten wegräumen. Al- 
lein diefs kommt im Grunde auf eines hinaus; 

nur wegen dei Voraus- 
setzung der Glückfeligkeit üb^ fo hat mei- 
ne Handlung keinen fittlichen Werth, 



üatinterej/e für das Reizende des Genujfes , und 
ohne alle Beziehung auf feine Individualität , ent- 
fcheiden mufs, dafs, wenn die Prinzipien der 
Sittlichkeit, wie das Bewurstfeyn ankündigt, all- 
gemein und uneingefchränkt gelten, freyerwor- 
bener fittlicher Werth in der Ordnung der Dinge, 
von einem proportionirten Maafe der Glückfelig- 
keit begleitet feyn muffe. Das fittliche Wefen 
finkt hier nicht zum Eigennutze herab, vielmehr 
wäre diefes Urtheil ihm auch dann noth wendig, 
wenn es durch zufällige Urfachen alles Intereffe 
für Vergnügen und Genufs Verlohren hätte. 

Wenn fich alfo das fitttiche-endliche Wefen Hat- 
tnonie der Tugend und GlUckfeligkeit als den voll- 
ftändigen Endzweck feines Dafeyns denkt, fo ver- 
gönnt es lieh damit eben To wenig Unlauterkeit der ' 
Gefinnung* Es ift durch die Prinzipien der Morali- 
tätfelbft gezwungen, an den Gedanken einer 
gränasenlofen Annäherung an das Ideal einer vol- 
lendet reinen fittlichen Güte, den Gedanken ei- 
ner proportionirten gränzenlofen Steigerung fei- 
nes Wohlgefühls zu knüpfeü* indem ein offen- 
barer Widerfpruch gegen die Sittengefetze ein- 
treten würde, wenn die letzt* nicht auf die 
«rftere folgte- 

Gewifs 

% 
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Gewife täufche ich mich nicht, wenn icB 
glaube, dafs alle diefe Vorfteilungen fo natürlich 
aus dem moralifcfaen Bewufstfeyn hervorgehn, > 
dafs fie auch der Atheift nicht von fich weifen 
kann , w ie entfchiedeu er auch in »einer Gurtes- 
ieugnung feyn mag. Möge er immer die Ueber- 
zeugung hegen, Harmonie der Tugend und der 
GlUckfeligkeit werde nie realifirt, fo mufs er doch, 
wenn er redlich ift, geftehn, dafs die Ueberzeu- 
gung, dafs fie realifirt werden Jollte, in ihm viel 
tiefer gegründet iit, und weit früher erwacht. 

Sie, deffen fittlichea Bewufstfeyn (ich noch, 
nicht in alle die Vorfteilungen entwickelt hat^ 
welche fich an das Sittengefetz nothwend g an- 
fchliefcen müflen, können nur fchwankende und 
vorübergehende Ahndungen von dem vollftä'ndk 
gen Endzwecke der fittlichen Wefen, und dem 
Plane der moralifch - phyfifchen Welt haben, und 
die Verfuche ihrer Vernunft, ihren Geficfitskrug 
zu erweitern, und lichtere Ausfichten zu gewin- 
nen , gelten Ihnen lehr natürlich für Spiele der 
Phantafie. ' 

Nach; dem Urheber der kritifchen Philofophle 
kann^daa fittlichejÄA^feine^erpflichcUug zur Er* 

I ' 

t 
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werbang vollkommener fittlicher Güte nicht vor- 
ftellen , ohne eine grenzenlofe Dauer feines Da- 
feyns zu fordern. Sich jener Verpflichtung be- 
wufst feyn, und Unfterblichkeit fordern, find 
nach ihm Eines. 

Sie begreifen nicht, wie das.fittlicbe Wefen 
zu einem folchen Schlufle berechtigt feyn könne, 
wie.man folgern könne, das Ideal einer fittlichen 
Güte läfst nur einen unendlichen Förtfchritt in 
der Annäherung zu , al£a mute unfre Fortdauer 
unendlich feyn. Es wird, fagen Sie : auch durch 
einen unendlichen Fortfehritt nicht erreicht, und, 
da es einmal nicht erreicht wird , warum follen 
wir es nicht blos als Gefetz für den Zeitraum un- 
fers irrdifchen einzigen Lebens anflehen? 

i 

, Was das Erfte anbetrifft, fo fallen Sie damit 
in den Fehler ihres erften Einwurfs zurück , und 
nehmen für einen Schlufs, was keiner ift. Mit 
der zweyten Anwendung fetzen Sie lieh in Wi- 
derfpruch mit ihrem Bewufstfeyn. 

Es würde ein höchft lächerlicher Schlufs 
feyn : 
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p Wenn ein Ideal in uns iß, welches er- 
flrebt werden foll, aber nur in grenzenlo- 
fer Annäherung erßrebt werden kann, 
ß folgt, da/s wir ins Unendliche fort- 
dauern. 

2) Das Ideal der fittlichen Vernunft in uns 
iß fo befchaffen ; % 

3) dlfo folgt, dafs wir ins Unendliche fort- 
dauern. 

Ein folcher wäre aber auch dem ganzen kri- 
tifchen Geifte diefer Religionslehre zuwider. 

• 

Nach diefem Geifte wird hier nur erklärt : die 
Notwendigkeit, fich vollendete fittliche Güte zum 
Zwecke zu fetzen , und fich die Erreichung der- 
felben nur in einer grenzenlofen Annäherung mög- 
lich zu denken, macht zugleich die Forderung 
einer endlofen Fortdauer zur Notwendigkeit. 
Diefs ift Thatfache für jedes fittliche endliche We- 
fen, deffen Bewufstfeyn fich vollkommen entfal- 
tet und ausgebreitet hat, Dafs Sie jene Not- 
wendigkeit nicht fühlen, hat mit Ihren nur eben 
geprüften Verirrungen gleichen Grund. Und 
es ift kein Wunder, dafs Sie der vermeynten faU 

I 2 , 
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/che n Folgerung Kants eine andre entgegenfetzen, 
nach welcher Sie berechtigt zu feyn glauben, an» 
zunehmen, dafs, da jenes Ideal auch durch einen 
unendlichen Fortfchritt nie ganz erreicht werde, 
es blos eine Richtfcknur unfers Willens für das 

jetzige Leben fey* — 

i 

Die Vergleichung, welche Sie zw ifchen dem 
moralifchen Ideale, und den äfthetifchen Idealen 
der Kunftgenieen machen, kann nur denjenigen 

. blenden , der mit der Natur der Sittlichkeit nicht 
vertraut ift. Sie würden fich eine fo fchiefe Com- 
bination nicht erlauben, wenn die Sphäre ihres 

• fittlichen Bewufstfeyns nach allen Seiten gleich 
beleuchtet wäre. Dann würden Sie einfehn, dafs 

, ein an den Willen gerichtetes , beftimmtes , und 
unabänderlich gebietendes Ideal der praktifchen 
Vernunft, keine Gleichung mit einem Ideale der 
Einbildungekraft zuläfst* 

Ein Mahler würde den Vorwurf der ausfehwei- 
fendeften Schwärmerey verdienen, wenn er we- 
gen feines nie ganz zu erreichenden Ideals des 
höchften Schönen bildender Kunft, berechtigt zu 
feyn glaubte, anzunehmen, dafs er in alle Ewig- 
keit ein Mahler feyn würde. Allein findet denn 

« 

4 
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auch zwifchen dem Kunftgenie und einem ver- 
pflichteten Willen eine Analogie Statt! — 

Ich geftehe, es ift mir räthfelhafc, wie Sie bey 
der reinen und beftimmten Vorftellung des Sit- 
• tengefetzes, die ich Ihnen nicht abfprechen kann, 
eine Einwendung, wie die obige, machen kön- 
nen. Athmeten nicht Ihre Briefe durchaus eine 
fo fefte Lauterkeit der Gefinnung, fo könnte ich 
dadurch leicht zum Verdacht gegen Sie geftimmt 
werden. 

♦ 

Wenn die Vernunft dem fittlichen endlichen 
Wefen zuruft : Sey heilig ! fagen Sie, ift's gleich- 
viel , ob fie demfelben zugleich eine Unendlich- 
keit anweifst, oder eine Spanne Zeit? Welches 
von beyden ift widerfinnig ? Welches von bey- 
. den ift troftlos? (Glauben Sie nicht, dafs die 
letzter^ Frage der Seufzereines Wefens ift, wel- 
ches mit ünnlicher Liebe am Leben hängt; es 
ift ein Ausruf der Etlichen Vernunft felbft, für 
die es unmöglich ift, ihr Gefetz und zugleich ihre 
ganze Würde in Widerfinn aufgelöfst zu fehen.) 

Das Gebot : „fey heilig t" mit Anweifung ei- 
ner Unendlichkeit, heifst für das fittliche endliche 
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Wefen : ßrebe in Ewigkeit fort nach dem erha- 
benflen Ziele ; du erreichß es nie, aber deine An- 
näherung Hat auch keine Schranken* Ein fehr 
weifes Gebot, welches unfern Willen immer 
von neuem anfeuert, ihn nie muthlos erfchlaHen 
läfst. Gott gleich zu werden, kann nicht der - 
Zweck eines fittlichen Wefens feyn, aber mit 
endlofem Eifer nach Verähnlichung mit ihm zu 
ftreben, diefs üt ein Problem, welches die Ewig- 
keit ausfüllt* 

/ 

i 

Wenn aber die Vernunft dem fittlichen end- 
lichen Wefen zuriefe: „Sey heilig!" und ihm 
zugleich feine Vernichtung mit dem Tode ankün- 
digte, fo hiefse diefs: Scy ein Thor, wie ich 
felbjt eine Thorin bin. Nähere dich in zwanzig 
Graden einem Ideale, von dem du einßehft, dafs 
es grenzenlofe Annäherung zuläfst und fordert! 
Ein verächtliches Gebot, fo wie es widerfinnig 
ift» Oder kann das Gebot einer unendlichen An- 
näherung auch zugleich das Gebot einer kurz ab- 
gebrochenen Annäherung feyn? Kann ein Ge- 
bot eines und daffelbe zugleich gebieten und nicht 
gebieten? — *>) 

■ 

•) Dafs diefs wirklich der Fall feyn würde, erhellt, 
glaube ich, hinlänglich aus der im vorigen Brief© 

i 

« 
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Und Sie können fagen : „auch fo betrachte^ 
„iß es der einzige Grund alles Seelenadels , den 
»ich mir erwerben kann, und ich kann um nichts 
»mehr darüber unzufrieden feyn, daß ich es nicht 
»in die fem Leben, als darüber, dafs ich es nicht 
»in alle Leonen erreiche"!! Ihr Sjftem fegt dieft, 
und Ihr Herz fchweigt. 

Allein es entgeht mir nicht, dafs der Gedan- 
ke einer unendlichen Fortdauer die geheime Klip- 
pe ift, der fie hier ausweichen zu muffen glaub- 

N 

ten* Sie wären auch nicht der erfte, der daran 
fcheiterte. 

Eine ' unendliche Fortdauer ohne Zeit können 
Sie nicht begreifen; ($. 48.) und eine unendliche 
Fortdauer in der Zeit verurfacht Ihnen laDge 
Weile. (S 53O Dafs eine unendliche Fortdauer f 
in der Zeit gedacht, die letztere Wirkung her- 
vorbringe», latst (ich pfychologifch vollkommen 
erläutern. Wer kann die fortdauernde Zufam- 
menletzung von Zeit an Zeit lange aushalten, 
ohne zu ermüden, feibft wenn die PhantaGe noch 

» 

und dem Anhange deflelben gelieferten Entwlcke- 
Iung des Shmes des Sittengefetzes. 
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fo reich wäre, um die Räume mt Bildern auszu* 
füllen. Dafs fie aber eine unendliche Fortdauer 
. ohne Zeit riebt begreife n können, follte Sie nicht 
zu der E nbildung benommen, als wäre fie ganz 
unge denkbar. Diek ift fie nicHt, wenn man fie 
nur nicht falfch deutet. Fortdauern hei fst hier, 
mit Perfönlichkeit und Freyheit fortwirken. Die 
Unendlichkeit involvirt kfineswege* die Zeit, fon- 
dern drü( kt nur die Verneinung der Vernichtung 
aus. Freylich denken wir immer die Zeit hinzu, 
und diefs hat keinen Nachtheil. Zeit ift Form 
der Vorftellung der Zuftände unfres Seyns, und 
diefe Vorftellung wird in allen künftigen Epochen 
unfersDafeyns eine Form haben mäßen. Warum 
follen wir uns nicht fymbolifch der Zeit bedie- 
nen , um die künftige Form uufrea Seyns auszu- 
drücken? 

i 

So die Sache betrachtet, verfch windet das 
Impofante ihrer Deklamation ! »Die Vorflellun* 
gen einer unendlichen Fortdauer iß die Brückt, 
die zum Allerheilig ßen hinführen foll; aber was 
für eine Brücke ! — Eine unendliche Fortdauer 
hne Zeit! 0 es ift ein Phantom von Brücke, 
welches eine träumende Einbildungskraft uns t/or- 
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lügt; wir nähern uns, es verfchwindeiund der 
Abgrund der Vernichtung liegt vor uns." — 

So verfehlt als diefe Anficht der Idee einer 
ewigen Fortdauer ift f fo offenbar beruht ihre Be- 
hauptung, dafs GlUckfeligkeit, bezogen auf eine 
andre Welt, ein Wort ohne Sinn fey, nur auf ei- 
nem Mifsverftöndnifse. 
- 

Dafs für ein fittliches Wefen in jeder Periode 
feines Dafeyns eine phyfifche Natur nothwendig 
fey, dafs man mit dieler ein BegehrungsvermÖ- 
gen, einen darinn gegründeten Zweck, und ein 
Intereffe für denfelben denken müflTe, mit einem 
Worte, dafs man es nicht ohne einen Trieb nach 
Befriedigung vorftellen könne, habe ich in mei- 

* 

nem vor;gen Briefe gezeigt. Wie diefe phyfi- 
fche Natur bey andern Gattungen fittlicher We- 
fen, als wir find, befchaffen fey, wie die unfrige 
nach dem Tode befchaffen feyn werde, wiflen 
Wir nicht» Wir bilden aber unfre Vorftellungen 
davon nach der menfchlichen phyfifcben Natur 
in diefem Leben. Wir fprechen alfo von Trieben. 
Begehrnifsen, Gefühlen, die wir nach dem Tode 
erfahren werden, nicht als ob uns dann eine glei- 
che Sinnlichkeit eigen feyn würde, wie fie un* 



jetzt eigen ift, fondern weil wir uns die Fort» 
dauer unfres fittliehen Ich nicht denken können, 
ohne uns im Zuftande nach diefem Leben eine 
phyfifche Natur zuzueignen, die für unfre Sitt- 
lichkeit dann daflelbe leifte, was jetzt unfre Sinn- 
lichkeit* Und eine ähnliche Uebertragung er* 
lauben wir uns in Beziehung auf andre Sy (lerne 
vernünftig- endlich- freyer Wefen; denn obwohl 
wir die Form ihrer phyfifchen Natur nicht wiffen 
können, fo ift es doch für uns unumgänglich norh- 
wendig , ihnen irgend eine zuzufchreiben , die 
der Vernunft und Freyheit gerade fo entgegen- 
gefetzt ift, wie in dem Menfchen feine Sinn- 
lichkeit. 

Urtheilen Sie nun, wiefern Sie diefe Bemer- 
kungen für wahr anerkennen muffen , ob Sie et- 
was mehr als fpafshaft find, wenn Sie fagen: 
„Glückfeligkeit in einer andern Welt fey eine ähn- 
liche Gedankenverbindung, wie es die eines pur- 
purrothen Geiftes feyn würde/ 1 

* 

GlUckffligkeit iß die vollendete GnUge des 
Triebes nach Befriedigung , der in der phyfifchen 
Natur jedes fittliehen IVefens enthalten iß. Mufs 

das fortdauernde fittliche Ich in allen Abfchnitten 

* » * * 
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feine Fortdauer mit einer phyfifchen Natur ge- 
dacht werden, fo mufs ihm auch ein folches Stre- 
ben nach vollkommner Gnüge feines Befriedj- 
gungstriebes zugeignet werden. Und wenn 
auch gleich iu der Vorftellung einer Glückßligkeit 
in einer andern Welt, ein unverkennbarer Zoo- 
morpbifrn Hegt, fo liegt ihr dennoch eine Idee 
zum Grunde, ohne weiche dieExiftenz eines fitt- 
liehen Wefens gar nicht gefafst werden kann. 
Und man darf jene Vorftellung auf das ganze 
„ unendliche Dafey n eines fittlichen Wefens über- 
tragen, ohne den Vorwurf Jes Widerfinnigen 
zu verdienen, wenn fie nur gehörig verftanden 
wird. . 

Sie endigen in Ihrem zweyten Briefe damit, 
* dafs Sie auch die Idee Gottes für eine nichtige 
Idee erklären *), und die ganze Religion iß Ih- 

•) Diefes in der That nicht feine Mifsvernandnifc fin- 
det (ich bey mehrern Gegnern der kritifchen Phi- 
lofopbie. Herr Platner fragt auch, Aphor. I. Th. 
577, „Hat die Idee, welche die praktische Ver- 
nunft von der Gottheit herbeyfuhrt, kein Objekt, 
was foll man dabey denken ? Wenn Idee eine Art 
von Vorftellung ift , und jede Vorftellung auf ein 
Objekt bezogen wird , ift dann diefe Idee der Gott- 
heit nicht eine Vorftellung ohne etwas VorgelteU- 
tes ?«« " ' ' 

■ 

1 

/ 
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nen ein Gewebe von Gedanken , die gar keine*Ge» 
danken find, ein Gewirr von Fbrßeltungen, die 
nichts dar jl eilen, ja f die fich fogar auf nichts 
be%tehn+ 

» • » i * 

* * i 

Dafs alle Ideen, ans welchen man über der 
Bafis der Sittlichkeit und Freyheit, das Gebäude 
der Religion aufführt, fich auf keine Gegenwände 
der Erkenntnifs beziehen, nichts wirklich dar- 
feilen, und infofern auch keine objektive Reali- 
tät befitzen, ift eine Wahrheit, die man bey dem 
Lichte unfrer Zeiten, ohne Befchämung nicht 
leugnen kann. Dafs es aber Vorftellungen feyen, 
die fich überhaupt auf nichts beziehen, Gedanken, 
die keine Gedanken, d. In unGnnig find, diefe Be- 
hauptung ift ein Wageftück, welches Sie fich 
nicht erlauben würden, wenn Sie fich mit dem 
Geilte der Kritik der reinen Vernunft vertrauter 
gemacht hätten. Diefe hat fchon dadurch fich 
ein ungemeines Verdienft für die Zurück weifung 
des Atheifmus gemacht, dafs fie alle Vorftellun* 
gen, welche wefentlich zum Syfteme der natür- 
lichen Religion gehören , ihrem wahren ürfprun- 
ge nach aus der Natur der Vernunft abgeleitet, 
ihrem Inhaltenach beftimmt, und ihrer Gültig- 
keit nach hinlänglich gefiebert hau Sie hat aber 
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diefes Verdienft dadurch vollendet , dafg fie ge- 
zeigt hat, welchen erhabnen und vollen Sinn al- 
le jene Vorftellungen bekommen , \irenn die mo- 
ralifche Vernunft fie an lieh anfchliefst, um Auf- 
klärung über die Beftimmung der fittlichen We- 
fen, und den Plan der Welt zu gewinnen« Frey- 
lich aber mufs man , um in diefe tiefen und heil, 
famen Wahrheiten der Kritik einzugehn, das Irr- 
licht der Hoffnung einer Erkenntnifs der Dinge 
an (ich aufgegeben, und das Verhältnifs der theo- 
retifchen und praktischen Vernunft richtig gefafst 
haben* 

* • * 

■ 

t 

Laffen Sie mich nun die Refultate aller bis- 
herigen Bemerkungen ziehen ; 

i) Es ift eine offenbare Selbfttäufchung, wenn 
Sie fich einbilden, Sie könnten im Bewufst- 
feyn und der Anerkennung des Sittenge- 
fetzes, mit fich felbft zufemmenftimmen, 
ohne den Glauben an die Religionswahrhei- 
ten anzunehmen. Sie können das moralifche 
Gefetz nicht vollftä'ndig denken, ohne die Be- 
ziehung auf alle moralifche Wefen zu faflen ; 
die moralifchen Wefen können Sie nicht an- 
ders, als unter dem Einflulfe einer Natur 



denken. So wie Sie ihr fittliches Ich, alle 
übrige fittlichen Ichs, und die Natur, die 
alle umgiebt, denken, muffen Sie eben fo 
gewifs eine Harmonie der Natur mit dem 
Syfteme der fittlichen Ichs fordern, als von 
Seiten diefer die ftrengfte Gefetzmäfsigkeit, 
Sie mit (Ten mit einem Worte eine allgemei- 
ne moralifche Ordnung fordern ; aufserdem 
müfsten Sie das Gefetz felbft für lügnerifch 
erklären. Als Ziel, worauf diefe Ordnung 
hinführt, müflen Sie unendlichen Fortfehritt 
in der moralifchen Vervollkommnung, ver- 
banden mit einem entfprechenden unendli- 
chen Fortfehritte der Beglückfeligung for- 
dern. Und da diefes Ziel von uns nicht als 
möglich vorgeftellt werden kann, wenn 
wir nicht Gott und Unfterblichkeit anneh- 
men , fo müflen Sie fordern , dafs ein Gott 
fey, und dafs die moralifchen Wefen un- 
fterblich feyen, ' 4 - ■ 

2) Die Gründe, durchweiche Sie beweifen 
wollen, unfre Vernunft widerfpreche fich, 
wenn fie<zu diefen Forderungen übergeht, 
find fämmtiieh nichtig. 

i * 
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a) Die im höchften Endzwecke der fittli- 
chen Wefen ausgedrückte Verbindung 
der Tugend und Glückfeligkeit, hebt fo 
wenig die Reinheit der moralifchen Ge- 
finnung auf, dafs fie vielmehr nur durch 
die lauterfte Gefinnung möglich ift. 

b) Glückfeligkeit, bezogen auf eine andre 
Welt ift keines weges eine leere Vorftel- 
lung, fondern drückt einen Zweck aus, 
der von den fittlichen endlichen Wefen in 
keinem Zeitpunkte ihrer Fortdauer ge- 
trennt w erden kann, 

c) Unendliche Fortdauer ohne Zeit ift keine 

■ 

widerfinnige Idee. 

d) Die Forderung der unendlichen Fort- 
dauer ift fo nothwendig, als die Verbind- 
lichkeit zu unendlichem Fortfehritte in 
der Moralität, und es ift widerfinnig, mit 
dem Bewufstfeyn diefer Verbindlichkeit 
die Verzichtleiftung auf die Zukunft zu 
verknüpfen* 



\ < 

I 

I 
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e) Die Idee eines Gottes und die davon ab. 
abhängigen Religionsideen find keine lee- 
ren and nichtsfagenden Ideen. 

» 

f ) Es ift alfo unwahr , dafs der moralifche 
Menfch durch Annahme der Religions- 
wahrheiten in Widerfpruch mit fich felbft 
verfetzt wurde. 

Darf ich allem diefem zu Folge nicht behaup- 
ten, dafs Ge wikhtfit über Gott und Zukunft zu 
den we/entlichen Bedürfhifcen der Menfchheit ge- 
höre, und dafs derjenige, der diefes BedUrfnifg 
nicht fühlt , und fogar verächtlich davon denkt, 
auch bey der edelften Gefinnung, geiftig krank 
fey ? Sie fprechen in einer Stelle Ihres zweyien 
Briefes (S. 44 ) von ein« m Delirium. Sehr rich- 
tig. Der Kranke im Delirium verfteht fich felbft 
nicht, er ift verwickelt in Irrthum und Wider- 
fprüche, ohne dafs eres weifs. Ganz fo auch 
der, welcher eine unbefchrankte Anerkennung 
des Sittengefetzes mit entfchiedenemAtheifm ver- 
knüpft, und nicht fühlt, dafs er dadurch uneins 
mit ihm felbft werden 
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Sie fprechen noch in Ihrem dritten Briefe von 
den Ur&chen , die Ihnen die Rei'gion zum Be- 
dürfnifse zu machen fcheinen, und Ihre Schil- 
derung des ßnnliclten und ßttlicken Menfcken ohne 
Gott ift zu vermeffen gefafet, als dafa ich der 
Aufforderung wideröehen konnte, auch an ihr 
meine Kraft zu Verfuchen. Sie erlauben mir die- 
fes in einem meiner nächften Briefe zu thnm . 



Ich bin u. £ w«. 



K 
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Anhang 

■ 

' zu dem vorigen Briefe- * 



Die 

bisherigen Darftellungen des moralifchen 
Glaubensgrunde« für die Unfterblichkeit der Seele, 
haben aufser andern Urfachen , auch defs wegen 
nicht genugfamen Eingang gefunden , weil man 
diejenigen Vorstellungen nicht gründlich genug 
rechtfertigte, auf welche fich der Glaube bezieht 
Eben fo noth wendig, als es in Beziehung aüf die 
fubjektive Ueberzeugung vorn Dafeyn Gottes ift f 
den Sinn und Gehalt jener Begriffe genau zu be- 
ftimmen , durch welche man feine Eigenfchaften 
und Verhältnifs zur Welt und Menfchheit vor- 
ftellt, ift es auch in Hinficht der Unfterblichkeit 
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der Seele, die Bedeutung und den Rechtsgrund 
des Gebrauchs aller wefendichen Vorftellungen 
darzuthun, aus denen die Glaubenslehre von <Jer- 
felben befteht. Kant hat von diefer Seite feinen 
Schülern mehr als ein Problem zur Löfung übrig 
gelaffen. 

Ich habe mich in beyden vorhergegangenen 
Briefen nicht ausführlich auf diefe fo wichtige 
Unterfuchung einlaflen können, glaube aber doch 
die wefentlichften Aufgaben, in ein lolches Licht 
gefetzt zu haben , bey dem die Mifsverftändnifse 
deutlich in die Augen fallen, welche den Athei- • 
ften zu feinen vermeffenea Behauptungen ver- 
leiten. # " » 

Ich habe nach der Analogie des Wortes An* 
thropomorphifm den Ausdruck Zoomorphifm ge- 
bildet, um dadurch die Vorftellung der künftigen 
Perioden unfers Dafeyns nach der Analogie des 
jetzigen Lebens zu bezeichnen. Und ich glaube, 
dafs auch diejenigen, welche mit dem Worte un* 
zufrieden find, mir doch die Gerechtigkeit wi* 
derfahren laßen, dafs ich gezeigt habe, mit wel- 
chem Rechte man fich folche analogifche Vorbil- 
dungen des künftigen Dafeyns erlaube , und daft 
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fie mit den fittlichen Prinzipien des Religions- 
glaubens nothwendig und wefentlich zufammen-, 
gehören» 

» 

'. Aller Zoomorptuffß ift entweder dogmati/ch 
oder fymbolifch. 

Der dogntatifche Zoomorphifm beftimmt die 
Art unfrer Endlichkeit, die in der Zukunft nach 
dem Tode Statt finden wird , nach der Analogie 
der uns in diefem irrdifchen Leben zukommen- 
den Endlichkeit* mit der grundlofen Einbildung* 
als wüfste man, dafs eine gleiche Endlichkeit uns 
dann zukommen muffe* , 

Der fymbolifche jZaomorphifin thut d&flelbe» 
jedoch fo, dafs er feine Darilellun'g nur für eine 
bildliche Darftellung eines Gegenflandes ausgiebt* 
den wir nie wiffen und begreifen können* Er 
hält die reine Idee der Endlichkeit feft> und fteUt 
das künftige Seyn de« endlichen fittlichen We^ 

• • • i 

fens unter einer fymbolifchen Einkleidung vor. 

Die Vorftellütogen der fittlichen Vernunft und 
Freyheit gehen unverändert in die VorfteUung 
unfers künftigen Seyns über* Allein da unfre 
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Sinnlichkeit offenbar von dem Körper abhängt, 
welcher mit dem Tode zerftöhrt wird, fo ift es 
nur zu gewift, dafs wir nach dem Tode eine an- 
dre Sinnlichkeit bekommen. Möge dfefe nun 
beschaffen feyn, auf welche Art es fey, fo kön- 
nen wir denn doch ihr Verhältnifs zur fittlichen 
Vernunft und Freyheit im" allgemeinen beftim- 
men J denn diefes bleibt alle Perioden unfers Da^ 
feyns hindurch immer eines und daffelbe* 

Die Form unfern jetzigen Seyns, wiefern es 
erkennbar ift, ift die Zeit, ünfre Sinnlichkeit 
hat in Beziehung auf Sittlichkeit^* Wefentliche, 
dafs in ihr Bedürfnifs und Trieb nach Gtiickfelig- 
keit gegründet ift, * . 

• 

Der dogmatifche Zoamorphifm bedient fich 
bey feiner Darftellung der Unfterblichkeit der 
Zeit, als ob das Seyn nach dem Tode wirklich 
diefelbe Form haben müfste, als das jetzige, 
der Vorftellung der Sinnlichkeit, und der da- 
von abhängenden Vorftellungen auf gleiche 
Weife. Für den fymboüCchenZoomarphißn find 
all* diefe Vorftellungen nur fymbolifche Bäk 
den 
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Nach den Grundfätzen der kritifchen Philofo- 

■ 

phie ift Zoomorphifin für den Menfchen noth- 
wendig, wenn er fich feine künftige Dauer vor- 
Hellen foll. Allein nach dem Geilte derfelben 
Philofophie darf diefer Zoomorphifin überall nur 
fymbolifch genommen werden, 

. Wer diefen im Geifte der kritifchen Philofo- 
phie angewendeten Zoomorphifm im dogmatu 
fchen Sinne nimmt, kann mit leichter Mühe dem 
Urheber derfelben die gröbften Widerfprüche auf* 
bürden, mit leichter Mühe fich den Schein geben, 
als habe er die Nichtigkeit deflelbeu gezeigt. 
Allein dieft kann nur von folchen gefcheben, wel- 
che jenes Syftems unkundig find. Wer mit dem- 
felben hinlänglich vertraut ilt, mufs auch über- 
zeugt fey n , dafs der Zoomorphifm , der nach 
demfelben Statt findet, eben fo untadelhaft ift, 
als der nach eben demfelben zugeiaflene Anihro- 
pomorphifin in der Beftimmung derEigenfchaften 
Gottes, 

■ 

Jede zoomorphiftifche Vorftellang Iäfst fich 
auflöfen , und die Formel ihrer Auflöfung ift in 
Beziehung auf Zeit: Wie fich in unfirm jetzi- 
gen Leben die Zeit verheilt unferm «Sty», in 

i 
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es erkennbar iß, fo wird fichin Jeder künf- 
tigen Periode unfers Seyns eine andre uns jetzt 
ganz unbekannte Form zu demfelben verhalten ; 
in Beziehung auf Sinnlichkeit: Wie fich in un- 
ferm jetzigen Leben die Sinnlichkeit verhält zu 
der ßtlichen Vernunft und Freyheit, fo wird fich 
in jeder Periode des künftigen Seyns ein ähnlicher 
Theil unfrer Natur dazu verhalten. 

n * \ * 

f i 

Wir dürfen in der zoomorphiftifchen Vorfiel- 
lung der Zukunft fo weit gehn, als es unfer fitU 
lickes Bedürfnifs die Zukunft vorzuftellen fordert. 

, » * * * 

jUlein jede zoomorphiftifche VorfteUung, welche 
von 

merifch und verwerflich. 

■ 



t » .« 



» • * 
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Sic beziehen das Bedürfnifs der Religion auf den 
finnlichen und auf den fittlichen Menfchen. Der 
finnliche Menfch feheint Ihnen der Religion nur 
dann zu bedürfen, wenn feine Sinnlichkeit über 
alle Grenzen der Natürlichkeit hinaus erhöht, 
feine Bedürfnifse übermäfsig vervielfältigt wor- 
den J und Verlangen nach Leben und Genufs in 
feiner Seele eine Uberfpannte Macht gewonnen 
hat. Für den fittlichen wird fie, Ihrer Meynung 
räch , nur dann eine dringende Notwendigkeit, 
wenn er fich noch nicht zu jener Selbftftändigkeit 
im Guten erhoben hat, welche feine Gelinnung 
ohne alle Beyhülfe religiöfer Ueberzeugungen 
fichert 

V + 1 
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, Das Bedürftufs des einen und des andern er* 
fcheint Ihnen verächtlich , und der Tugendhaft* 
ohne Gott ift Ihnen das Ideal der fittlich vollkom* 
menften Menfchheit* 



In Ihren Behauptungen über die entgegenge- 
fetzte Wirkung, welche der Gedanke der Vernich- 
tung auf den finnlichen Menfchen macht, je nach- 
dem er der Natureinfalt treu blieb, oder fich durch 

• 

übertriebene Verfeinerung von ihr entfernte, liegt 
ungemein viel Wahres , und ich ftimme mit Ih- 
nen darinn vollkommen überein, dafs die Begier 
fortzuleben für den nicht entarteten finnlichen 
Menfchen natürliche Grenzen hat, wo fie ailmäh- 
lig eriifcht* Wäre der Menfch ein blos finnliches 
Wefen, fo würde er, wenn er nicht entartet wä- 
re, nichts Schreckliches darinn finden, durch die 
weehfelnden Alter des Lebens zum Tode gefuhrt 
z\x werden. 

■ 

* 

Aber was berechtigt Sie denn, einen blos 
ßnnlichen Menfchen anzunehmen? Und wie ver- 
einbaren Sie es mit^Ihren Ideen über die Würde 



der Menfchheit, einem folchen Wefen, welches 
den Namen des Menfchen gar nicht verdient, ei- 
ne fchwä'rtnerifche Achtung zu widmen, wie Sie 
diefelbe in einer Steile Ihres Briefes ausdrücken, 
die gegen Ihre erhabene Moral auf eine fo feltfa- 
me VVeüe abfticht? »Ein folcher Geiß, fagen 
Sie , würde uns überall begleiten 9 wenn wir im 
liebenswürdigen Zußande der einfachen Natur 
lebten. Da würden wir heiter nach dem Aufgange 
des Löbens rückwärts, und eben jb heiter vorwärts 
nach dem Untergange des Lebens fehen ; der Ge- 
danke : bald nicht mehr zu feyn , würde uns eben 
fo wenig beunruhigen, als der Gedanke, dafs wir 
vor unferm Entflehen nicht waren. Aber wir 
haöen keinen Sinn für diefe weife Einfalt menfclh 
Ucher Gejinnung, wir verfchrobenen IVefen , wir 
Wejtn, dte keine IVefen mehr find.« > 

Ich für meinen Theil finde nichts ehrwürdi- 
ges in diefer Stimmung des finnlichen Menfchen, 
finde keine wahre Gröfse in einer Gleichgultig- 
keit gegen den natürlichen Tod im Alter, die nur 
auf die Abnahme der Genußfähigkeit, and den 
verfchwindenden Reiz des Lebens gegründet ift. 

\ 
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Oder Ht es etwa ein HeroiTmus, wenn man das 
Leben zu lieben aufhört, wenn es kein Mittel mehr 
zu dem Zwecke ift, wegen welches allein man 
eswerthfcbätzte, kein Mittel mehr für das Vergnü- 
gen der Sinnen? Wahrlich, die Gefinnung des 
verfeinerten finnlichen Menfchen , deffen Begier 
fortzuleben keine Grenzen kennt, ift um keinen 
Grad niedriger, als die Verachtung, mit welcher 
der finnliche Menfch , der der Natureinfalt treu 
blieb, das Leben anfleht, wenn feine Organe für 

den Genufs abgeftumpfc find. 

« 

■ 

i 

Und können Sie es wagen , den Glauben au 
Gott und Unfterbüchkeit, den ein folches üppiges 
Gefchöpf, wie jener verfeinerte finnliche Menfch 
ift, blos für das Bedürfnifs feiner Sinnlichkeit an- 
nimmt, mit dem Namen der Religion zu bele- 
ge»? Können Sie das Wefen, von dem es feine 
Glückfeligkeit erwartet, einen fiott nennen? 
»Der entartete finnliche Menfch fagen Sie ; fucht 
einen Gott, und^weifs damit nicht, was er fucht.« 
Er weifs es nur zu gut, und Sie follten wüten, 
dafs es kein Gott ift t — 
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Ihre Behauptung« dafs das Bedürfnifs der Re- 
ligion für den fittUchen Menfchen eine Folge fei« 
ner Schwäche fey, habe ich bereits in meinen v<* 
rigen Briefen beleuchtet, und Sie können daraus 
abnehmen 9 wie ich über Ihre Herabfetzung des 
Tugendhaften mit Gott gegen den Tugendhaften 
ohne Gott urteile. 

' Wenn es Tugendhafte ohne Gott giebt, fo ge* 
hört meine Bewunderung ihnen eben fo ficher 
an» als die Ihrige und die eines jeden fittUchen 
Wefens. Denn der Adel und die Erhabenheit 
ihrer Gefinnung ift keinem Zweifel ausgefetzt» , 
Aber wenn fich das moralifche Gefetz,, wie ich 
gezeigt zu haben glaube, als Gefete f ohne die 
Vorftellungen von Gott und Unfierblichkeit nicht 
einmal denken läfst, fo ift die Gefinnung des Tu- 
gendhaften ohne Gott eine innerlich widerlpre« 
chende Gefinnung, und die Bemerkung des Wi* 
derfinnigen in derfelben fchränkt die Bewunde* 
rung gar fehr ein, die man ihm wegen der Gute 
feines Willens fchuldig ift. Kann ich fegen, ein 
fokh es Wefen fey das non plus ultra fittlicher Er. 
habenheit, da es fich, wenn auch bey dem befteu 
WiUen, doch felbft nicht verfteht? 
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Und ich leugne nicht, dafs ich eben aus die* 
fem Grunde zu der Fettigkeit der Gate des tu- 
gendhaften Atheiften kein gtofses Zutrauen ha- 
be. Seine Vorftellung von Pflicht hat nicht die» 
jenige Ausbreitung in alle wefentlich zu ihr ge- 
hörende Vorftellungen , durch welche allein dajs 
Gebieten des Gefetzes voilen Sinn bekommt* 
Wie wäre t?s möglich, dafs er durch ihre Kraft 
auch nur in den mehreften Fälten die Sinnlichkeit 
überwände? Eine folche Vorftellung des Sitten- 
gefetzes, wieerfiehat, entscheidet nur in jenen 
Augenblicken, wo das erhöhte Gefühl die Seele 
«um Enthufiafm ftimmt; in Z^uftänden des käl- 
tern Nachdenken« wird fie gewifs nur feiten eine 
befondere Kraft zeige©» ,.• 



Wenn es einen Tugendhaften Mit Gott giebt, 
tö ift es derjenige, welcher fein fittliches ße- 
wufstfeyn in alle zur Vollftitadigkeit deffelben ge- 
hörende Vorftellungen von Gefetz bis auf £7»- 
fterbiichkeit und Gott ausgebreitet hat, welcher 
für die hohe fittliche Ordnung durch feine Ent- 
fchlüffe und Handtangen wirkt , mit der innigen 
Ueberzeugung, dafs diefe Ordnunfc im Ganzen 
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der Sitten - und Naturwelt durch Gott realifirt 
werde , ohne jedoch der Vorfletiung der fitt liehen 
Folgen der Handlungen in Beziehung auf Glück- 
feligkeit, den, entfernteften Einfluß auf die Nöthh 
gung J eines Willens zu verßatten. 

• . - 

Steht wohl diefei Wefen , wie Sie glauben, 
gegen den Tugendhaften ohne Gott zurück ? Ge- 
wifs ift es vielmehr ein erhabeneres und liebens- 
würdigeres Wefen» Es verfteht lieh felbft voll* 
kommen in feiner Anerkennung der Heiligkeit der , 
Pflicht; weit entfernt, fich, wie der Tugendhafte 
ohne Gott, mit blinder Treue einer gefetzgeben- 
den Vernunft zu unterwerfen, die fich felbft Lü- 
gen ftrafen mufs , überfieht es die fittliche Ord- 
nung in ihrem ganzen Umfange, und fein Wille 
ift mit den Willen aller ihm gleichen Wefen auf 
eine Harmonie gerichtet, die in der Zukunft kein 
Traum bleiben wird , fo wie ihr Grundrifs in den 
Seelen der fittlichen Wefen keine Schimäre ift. 

I • 

Und Wozu gehört wohl mehr Seelenßärke, 

- 

dazu, überzeugt zu feyn von der Nichtigkeit der 
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Zukunft und einer allgemeinen fittl ichen Ordnung 
Und ohne Einflufs von Hoffnung und f urcht dag 
Gute auszuüben, oder dazu, überzeugt zu >yn 
von Gott und Unfterblichkeit und dennoch ohne 
alle Hinficht auf Lohn und Strafe jeder littlichen 
Pflicht Genüge zu leifien ? Wenn ich ei n mal 
nichts zu hoffen und nichts zu fürchten habe, wa» 
ifts Grofses, dafs ich ohne Furcht und Hoffnung 
handle! Aber, alles zu hoffen und alles zu fürch- 
ten haben, und doch die Reinheit feiner Gefin- 
nung vor jedem Antheile diefer Gemüthsbewe- 
gungen bewahren , diefs fcheint mir das gröfste 

eine euergifche fitüiche Seele 2(1 

feyn # 

^ * * 

Wenn Sie fagen, »es fey eine leidige Ziert- 
rey, wenn ein Tugendhafter mit Gott, bey / inen 
Handlungen an die Vergeltungen der Zukunft 
nicht denke, es fey pfychologifeh unmöglich, die 
Vorflellung davon fchwebe ihm jederzeit, wenn 
auch oft nur dunkel vor, und habe unausbleiblich 
Einflufs auf feinen miUn,« fo kann man mir noch 
viel mehrerm Rechte lägen, dafs Tugend mit 
Gottesleugnung verbunden, meiftens nur Heu- 
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theley fey, dafs es P r y chologifch unmöglich fey, 
feft an Gefetz und Pflicht zu halten, und zugleich 
vom Nichtfeyn eine«: Gottes überzeugt zu 

feyn. 

Sie endigen mit dem vermeffenen Gedanken, 
die Gottheit hätte, wenn eine wäre, den Atheifm 
felbfi. in den Seelen der Menfchen gründen mtitfen, 
als eine notwendige Bedingung der Reinheit ih. 
rer Gefinmng. Nein; es war eine weit ftürkere 
Prüfung, «enn fie uns zureichende Gründe der 
Üeberzeugungvon ihrem Dafeyn und ihrer Welt- 
regierung einpflanzte, und eugleieh forderte, 
wir folttcn der Hinficht auf diebeglückfeligenden 
Folgen unfrer Tugend nicht denmindeften Ein- 
flufc auf die Motivirung unfrer Handlungen ver- 
ftatten; diefs hiefs uns zur gewaltigften Anftren- 
o UD g unfrer Seelenftürke auffordern. Sagen Sie, 
"der gläubige Tugendluxfte wijfe doch, dafs ihm 
- die Belohnungen feiner Güte nicht entgehen, fo 
antworte ich, dafs eben diefe Gewißheit die Lau- 
terkeit feiner Gefinnungen erfchwere, und dafs 
eben defshalb feine Tugend, wenn er eine folche 
„ahrhaft beut* einen um fo gröfsem Werth habe. 

t 

/ 

Und 
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Und fo ift denn keines weges der Atheifm 
das einzige ächte Kind der Sittenphilofophie des 
kriti/chen Syflems. Der Glaube ift es. Tugend 
verbunden mit Gottesleugnung ift etwas Grofses ; 
aber gröfser noch Tugend, verbunden mit Ue- 
berzeugung von Gott und Unfterblichkeit. Die 
Vernichtung aller Hoffnungen in Beziehung auf 
Zukunft, kann ein mächtiges Hindernifs der Mo- 
ralität in den Seelen vieler Menfchen feyn ; die 
fefte Gründung jener Hoffnungen ift ein noch 
weit verfuhrerifcheres. Es wird unferm Willen 
weit leichter, Pflicht ihrer felbft wegen auszuüben, 
wenn alle Ausficht auf Lohn verfch windet, all 
denn, wenn der Gedanke des unausbleiblichen 
Lohnes fich uns immer aufdringt, und die edle 
Uneigennützigkeit unfrer Gefinnung in Gefahr 
fetzt. — 

« • 

Ich fchliefse hiermit meine Bemerkungen 
über Ihre Briefe. Augenblickliche Umftimmung 
Ihrer Ueberzeugung kann, wie ich« gleich in mei- 
ner erften Antwort erklärte , die Wirkung der- 
felben nicht feyn. Allein wenn ich mich nicht 
ganz täufche, fo habe ich in ihnen diejenigen Ge- 
fichtspunkte zufammengeftellt, welche Sie faffen 

L 

• < 

X 

. » 
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muffen , um fich unpartheyifch felbft zu prüfen* 
' Alles übrige kann ich nur von Ihrer eignen Kraft 
erwarten; denn Syfteme, deren Geift in das Inn- 
re des Kerzens eines Menfchen verwebt ift, kön- 
nen fchwerlich durch fremde Angriffe von diefein 
Herzen losgeriffen werden. . 

< 

Ich bin u. f. W. 



Digitized by Google 



— 153 



B e y 1 a g e 
zu dem vorigen Briefe. 



W ie fehr auch die grofse Menge der Menfchen 
gegen den Atheifm eingenommen zu feyn pflegt, 
fo find dennoch alle Stimmen fo ziemlich darüber 
einverftanden, dafs ein wahrhaft tugendhafter 
Atheift ein überaus achtungswürdiges Wefen 
fey. Und bey der Vergleichung des tugendhaft 
ten Atheiflen mit dem tugendhaften Gläubigen 
verliert gemeiniglich der letztere. 

Der Atheifm hat allezeit die Mehrheit gegen 
fich, weil man glaubt, er laße fich mit der Tu- 
gend nur durch Ueber Windung von Schwierig- 

h 2 
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keiten vereinigen , denen die weiften Menfcben 
unterliegen , man könne alfo jederzeit als das 
Wahrfcbeinlichfte vorausfetzen, dafs ein Leug- 
ner unfittlich fey. Selbft die gemäfsigteften Beur- 
theiler des Atheifm halten ihn meiftens nur mit 
äußerer Gefetzmäfsigkeit der Handln: gen ver- 
einbar* Bako, welcher in feinen traulichen Re* 
den (in fermon. fidel.) eine febr feine Parallele 
zwifchen dem Atheiün und der Superftition 
zieht, gefleht dennoch nur fo viel zu: Atheif- 
mus non prorfus convellit di&amina fenfus, non 
philofophiam, affe&us naturales, leges, bonae 
famae defiderium , quae omnia , licet religio ab- 
effet, morali cuidam virtuti externae conducere 
ppffunt; fuperftitio haec omnia dejicit et tyranni- - 
dem abfolutam in animis hominum exercet. 

. - / Eben defshalb auch überrafcht der Gedanke 
eines tugendhaften Atheiften fo fehr, und dringt ! 
auch dem Feinde des Syftems eine tiefe Ehr- 
furcht ab. Es fcheint das non plus ultra der Prü- 
fung zu feyn , der Pflicht treu bleiben zu follen, 
mit der Ueberzeugung , dafs die Tugend nie von 
angemeffenen Folgen begleitet feyn wird. 

Wenn der tugendhafte Gläubige in Verglei- 
chung mit dem tugendhaften Leugner in den Au- 

i 

Digitized by Google 



— 155 — 

gen der meiften Menfchen verliert, fo finde ich 
den Grund davon vorzüglich darinn, dafs man 
fich die Seelenftä'rke , welche zur Vereinigung 
der Tugend mit dem Atheifm erfordert wird , zu 
grofs, jene aber, die zur Verbindung der Tugend 
mit dem Glauben nöthig ift, zu klein denkt. 

. Die von allen eigennützigen Hinfichten un- 
abhängige, urfprünglich in uns gelegte Triebfe- 
der des Guten, kann in der Seele des Leugners 
eben fo ftark wirken, als in der des Gläubigen ; 
er kann eben fo wohl , als diefer ein reines In- 
tereffe an der Gefetzmäfsigkeit der Handlungen 
nehmen, als der, welcher von Gott und Unfterb- 
lichkeit überzeugt ift. Hat er fich aber diefen 
ftarken und reinen fittlichen Sinn gegeben, fo ilt 
die Aufopferung nicht ungeheuer, die er macht, 
wenn er die Reize der Sinnlichkeit überwindet, 
und handelt, wie es die Würde feiner Natur for- 
dert. Sind denn jene Reize für den gebildeten 
Menfchen fo verführerifch ? Wiegt nicht auch 
der kalte Gedanke der Hoheit unfrer Natur fie in 
jeder edlern Seele auf? Allein ich weifs nicht, 
warum wir in diefem Falle jene Reize fo hoch 
rechnen, und mit einer feltfamen Aufwallung 
unfrer Sympathie den tugendhaften Atheiften be- 
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klagen , als leide er bey feiner Tugend einen 
grofseu Verluft. 

• • • 

Bey der gewöhnlichen Zülammenftellung 
des tugendhaften Leugners mit dem tugendhaf- 
ten Gläubigen , denken wir mit einer unbegreif- 
lichen Täufchung die Tugend des Leugners in 
vollkommner Reinheit, während wir dem Gläu- 
bigen nur eine unlautre Gefinnung zueignen* 

Denken wir uns den Gläubigen, wie den 
Lengner rein gut, fo dafs wir auch allen Einflufs 
feiner reiipofen Hoffnungen auf feine Handlun- 
gen wegdenken, fo fällt es fogleich in die Au- 
gen, dafs kein endliches Wefen erhabner ge- 
dacht werden kann, als ein folches, in weichem 
fleh Tugend und Glaube vereinigen* Denn 
nichts ift fchwerer, als Glauben zuhaben, von 

dem doch der Wille nichts wiffe. 

' ' • 

Mit diefer Erhebung der Seele dachte Geh 
Charron feinen Weifen, und ich weifs diefe Brie- - 
fe nicht befier zu befebüefsen, als mit folgender 
Stelle feines originellen Werkes über die ffer/s* 
heit : 
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Voyci ce que je veux et requiers en mon 
fage, une vraye prent homie et une vraye 
piete, joinSes et mariees enfemble; que 
chafcune fubfiße et Je foußienne de Joy- 
mefme , /ans taide de tautre, et agijfc par 
fon propre rejfort* 

■ 

• 

ffe veux, que /ans paradis et enfer f ton 
foit komme de bien; ces mots me J'onthorru 
-bles et abominables: Sije n'etois Ckretien, 
fi je ne craignois Dieu et detre damni, je 
ferois ou ne ferois czla* 

O chetif et miferable, quet gre tefaut-it 

• 

ffavoir de tout ce que tu fais? Tu n'es me- 
fchant, cär tu n'ofes, et erains detre battu ; 
je veux que tu ojes mais que tu ne vetiilles, . 
quaud bien ferais atfeure de n'etre jamais 
tan/L 

Tu fais thomme de bien afin que ton U 
paye et ton Ven dife grand merey. $i veux 
que tu le Jois, quand ton n y en d'vrait jamais 
rien J\avoir , je veux que tu fois komme de 
bien pource que nature et la i raifon (c y iß 
Dieu) le veu/l , t ordre et la police generale 
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I 

dumonde, dont tu es une piece, le requiert 
ainfi, pource que tu ne peux confentir d'etre 
autre, que tu rtailles contre toy-mefme > ton 
eßre, ton bien, ta fin; et puis en advienne ce 
quHlpourra. 

gf$ veux aujß la piete et la religion , non 
quifatfe, caufe, ou engendre lapreud ho* 
tnie ja nee en toy et avec toy 9 plantee de na* 
iure, tnais qui Papprouve , tauthorife, cou* 
rönne. La religion efl poflerieurc 
a la preudhomie. 

Charrondel* Sageffe L. II. ch. V* 

< 
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Anhang 

die Herausgabe diefer Briefe 

betreffend* 
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Brief des Herausgebers an einen Freund, dem er 

die Handfehriß differ Briefe zugefendet hatte, . 
als Nachrede zu betrachten. 

— ^WMW— Mil I I L . ■ • " - » — 

* * 

• « 

\ » 

t 

Empfingen Sie meinen ungeheuchel- 
ten Dank für die nicht unwichtigen Be- 
denklichkeiten, die Sie meinem Ent- 
fchlufle, die Ihnen zugefendeten Briefe 
über den Atheifin herauszugeben entge- 
gen Hellen. Ich wufste fchon aus mehr 
als einer Erfahrung, dafs Ihrer littera- 
rifchen Gewissenhaftigkeit kein Skrupel 
entfehl üpfen kann, und eben defshalb . 



Di 



t 



— 161 — 

erhielten Sie jene Briefe. Sie find^be- 
reits unter der Prefle, und ich bin es 
Ihnen fchuldig, mich zu rechtfertigen, 
dafs ich fie, ungeachtet Ihrer Einwen- 
dungen, dem Publikum in die Hände 
liefre. 

w 

m 

Wozu, fragen Sie, dafs man 
Darftellungen desAtheifm giebt, 
bey denen er in einem fchönen 
Lichte erfcheint, und durch fei- 
ne verführerifche Auffenfeite 
viele Menfchen blenden kann* 

• • • 

; Heifst es redlich gegen die 
Menfchheit verfahren, wenn 
man Meynungen, welche die 

Ruhe der meiften Menfchen zer- 

« * 

ftöhren müffen, in ein empfeh- 
lendes und einfchmeichelndes 
Gewand kleidet? 
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Sie wiffen wohl, dafs ich in Hinficht 
auf Mittheilung philofophifcher Wahr- 
heiten die Frage : cui bono? nicht fo 
verächtlich abweife, als es von manchen 
Aufklärern unfrer Tage gefchieht. 
Auch Ihr Wozu fcheint mir fehr ver- 
nünftig ; allein ich bin wegen einer Ant- 
wort um fo weniger in Verlegenheit, 
da ich diefe Frage felbft aufgeworfen hat- 
te, ehe ich Ihnen noch die Handfchrift 
fandte. 

Darüber find wir hoffentlich einig, 
dafe es das gemeinfchaftliche InterefTe 
aller denkenden Freunde der Menfch- 
heit feyn müde, der Verbreitung des 
Atheifm entgegen zu arbeiten. Der 
Atheifm hat mannigfaltige Geftalten, 
und gewinnt ihrer immer neue, beynahe 

I 

bey jeder Revolution der Philofophie, 

■ 

■ 
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Soll der Kampf mit ihm zu einem vol- 
lendeten Siege entfchieden werden, fo 
mufs er unter allen Formen angegriffen 
werden, die er annehmen kann. 

■'»••* 

Der Atheifm gewinnt einen gewiC 
fen Charakter des Edeln, je nachdem er 

i » 

fich mit Sittlichkeit und Tugend ver- 
trägt, er erfcheint grofs, wenn wir in 
ihm eine Stütze der Reinheit und Stär- 

* « 

■ 

ke der moralifchen Gefinnung eines 
Menfchen zu treffen glauben. Dann 
ift er auch in der That wegen des An- 
fcheins von Erhabenheit, den er mit fich 
fuhrt, verführerifch. Soll man ihn 
aber defswegen umgehen, ihm furcht- 
fam ausweichen, als ley er unüberwind- 
lich ? Nein , eben defshalb mitfs man 
ihm umfo offener und kräftiger die Spiz- 
ze bieten , und der Sieg ift vollendet, 

* 

• * 

0 
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wenn er fich auch in feiner ftärkften 
und glänzendeften Rüftung nicht halten 
kann. . 

Hat die Schilderung eines folchen 
Atheifm etwas anziehendes, und ift 
wirklich fähig, gewifle Gemüther ein- 
zunehmen, fo hat diefes gewife mehr 
als einen Vortheil. 

■ 

* 

Erftlich erfcheinen dadurch jene Sy- 
fteme eines groben Atheifm , die ihren 
Grund in Selbftfucht und Unfittlichkeit 
haben, in ihrer ganzen Nichtswürdig- 
keit. DiefeSyfteme find in unfern Zeiten 
unftreitig nur zu fehr verbreitet, und 
jedes Mittel, fie in ihrer Verächtlich- 
keit darzuftellen , ift für die Menfchheit 
wohlthätig. Ift es einmal, wie es 
fcheint, nicht möglich, allen Menfchen 



Digitized by Google 



Ueberzeugung von den Wahrheiten der 
Religion mitzutheilen , fo ift fchon viel 
gewpnnen, wenn wenigftens der Un- 
glaube in ein, der Sittlichkeit minder 
fchädliches Verhältnife gefetzt wird. 

f » 

Sollte dann nicht auch das Interefle 
für einen fo edeln Atheifm den Eingang 
der Religion vorbereiten? Er geht aus 
reiner fittlicher Gesinnung hervor, und 
'führt felbft, wie ich in diefen Briefen 
gezeigt zu haben glaube, zur Religion 
hin, wenn das moralilche Bewuftfeyn 
feine vollkommene Ausbreitun g erhält. 

« » 

Sie bemerken, die widerlegen- 
den Briefe feyen nicht mit der 
Wärme gefchrieben, die in den 
Briefen des Leugners herrfcht, 
und diefs könne leicht den Ver- 
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dacht erregen, als feyen fie 
mehr Amts halber, denn aus Ue- 
berzeugung gefchrieben. 

* 

....•*».. 

I 

Hier haben Sie nicht bedacht, dafs 
ein fyftematifcher Leugner durch den 
lebendigften und feurigften Ausdruck 
der Ueberzeugung eines Gläubigen 
nicht bekehrt wird. Er hat, fo wie er 
einmal geftimmt ift, kein Gefühl dafür* 
Man mufs ihn auf ihn felbft zurückfuh- 
ren, ihm das Widerfprechende in feinen 
Ueberzeugungen allmählig einleuchtend 
machen, und ihn fo in den Stand fetzen, 
lieh felbft zu widerlegen, und mit freyer 
Thätigkeit feiner Seelenvermögen aus 
dem Unglauben zum Glauben überzu- 
gehen. — 



* 
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Und fo denke ich denn, könne kein 
vernünftiger und wohlwollender Mann 

* 

an diefen Briefen ein Aergernifs neh- . 
inen, und bin wegen der Wirkungen 
derfelben aufGeift und Herz meiner Le- 

fer in keiner Verlegenheit. 

• : ■ " 

Ich bin u, G w. 




» i 



Digitized 



Druckfehler, 



S. 32. Zeile 6. von unten, lies ftatt : von Auf. 
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